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1. Vermischte Gedichte

 

Vor einem Fenster

Bleich am Himmel steht der Mond;

In das Fenster zu dem Zimmer,

Wo ich ehedem gewohnt,

Zittert geisterhaft sein Schimmer,

Und zurück glaub’ ich zu schaun

Zu den lang versunknen Jahren,

Als mir noch die Locken braun,

Frisch die Lebensgeister waren.

 

Alles drinnen wie bekannt!

Dort der Sessel vor dem Pulte

Und die Spieluhr an der Wand,

Die mich oft in Schlummer lullte;

Dort bei einer Kerze Licht,

Bücher vor ihm aufgeschlagen,

Sitzt ein Jüngling; sein Gesicht

Ist wie meins in frühen Tagen.

 

Sage mir, mein Schattenbild,

Du voll Lust, wie ich voll Trauer:

Glaubt dein Drang, der nie gestillt,

Noch an ew’ge Lebensdauer?

Bei Folianten, Nachtgesell,

Brütend bis zur Morgenstunde

Mühst du dich, der Weisheit Quell

Auszuschöpfen bis zum Grunde?

 

Schwingen deinem Geiste wohl

Willst du weben durch dein Lernen;

Denkst zu fliegen an den Pol

Zu des Himmels fernsten Sternen;

Träumst in jugendlichem Mut,

Großes einst zu thun auf Erden –

Aber Kraft und Wangenglut,

O wie bald sie schwinden werden!

 

Geh und schlag die Bücher zu!

Sieh hernieder, wo ich stehe!

Du bist ich, und ich bin du,

Nur gebeugt von Gram und Wehe;

Bitter an den Lippen klebt

Mir des Lebensbechers Hefe,

Und, wie heiß ich auch gestrebt,

Labt kein Kranz die glüh’nde Schläfe.

 

Was ich baute, sah zerstört

Ich zu Boden wieder rollen;

In der Luft ist ungehört

Meiner Worte Klang verschollen,

Und bevor mein Volk, mein Land

Noch erkannten, wen sie hatten,

Unbetrauert, ungenannt,

Werd’ ich eingehn zu den Schatten.

Totenklage

 

An den Hängen, die in Eis

Tiefbegraben starrten,

Schmücken Krokus, gelb und weiß,

Veilchen schon den Garten;

Blätter hängt das junge Jahr

An die kahlen Aeste,

Und es kehrt der Wanderstar

Zum verlass’nen Neste.

 

Ja, im Glanz, der über Thal

Und Gebirg ergossen,

Allen als ein Freudensaal

Ward die Welt erschlossen;

Nur aus meinem Herzen weicht

Nicht der Gram, der stete,

Still an meiner Seite schleicht

Er durch blüh’nde Beete.

 

Seit ein Wiegenlied uns zwei

In den Schlaf gesungen,

Schwester, hat in jedem Mai

Mich dein Arm umschlungen,

Schrittst du hier mit mir am Bach

Durch die blum’ge Wiese;

Nun zum erstenmale, ach!

Fehlst du mir, Elise!

 

In der dumpfen Stube lang,

Winterlich umnachtet,

Nach der ersten Lerche Sang

Hattest du geschmachtet.

Endlich hell durch mildre Luft

Scholl er dir entgegen –

Da, Geliebte, in die Gruft

Mußtest du dich legen.

 

Nicht im jungen Sonnenlicht

All das Grünen, Blühen,

Und der Fichten Sprossen nicht,

Die wie Fackeln glühen,

Nicht, durchblitzt vom Morgenrot,

Die beperlten Auen

Gönnte dir der Mörder Tod

Noch einmal zu schauen.

 

Wohl in einem Jenseits gern,

Wie zu höhern Räumen

Hin du schwebst von Stern zu Stern,

Möcht’ ich dich mir träumen;

Doch umsonst! Mein Geist muß matt

Seine Schwingen senken;

In der finstern Todesstatt

Kann ich nur dich denken.

 

Dort zu dir hinunter nun

Dringt kein Hauch vom Lenze.

Bleich zu deinen Häupten ruhn

Die verwelkten Kränze,

Und ein blasser Lichtstrahl streicht

Nur mit Dämmerhelle

Längs der Wände, kalt und feucht,

Durch die Grabkapelle.

 

Oft im Traume, grambetäubt,

Zwischen Steingebröckel

Heb’ ich, moderduftumstäubt,

Deines Sarges Deckel.

Sieh! Da schläfst nach kurzem Sein

Du den Schlaf, den langen,

Und ein matter, eis’ger Schein

Spielt um deine Wangen.

 

Und von den Atomen schon,

Die in Staub zerfallen,

Hör’ ich einen leisen Ton

Durch die Stille hallen;

O zu dir nimm mich hinab

Aus dem Weltgedränge,

Daß mit deinem bald im Grab

Sich mein Staub vermenge!

An Elisabeth v. K.

 

In deiner Seele mildem Lichte

Ist mir der Frühling aufgeblüht;

Gereift sind meine ersten Früchte,

Allein von ihrem Strahl durchglüht.

 

Als, sich vom Staub empor zu ringen,

Mein Geist noch matt die Flügel schlug,

Liehst du ihm, Freundin, Kraft der Schwingen

Und sporntest ihn zu kühnem Flug.

 

Die Sehnsucht, die zu lichtern Räumen

Sich aufschwingt aus dem dunklen Hier,

Der Seele Rausch in hohen Träumen

Als Lebensmitgift gabst du mir.

 

Mit mir auf allen meinen Wegen

Zogst du als Schutzgeist ungesehn,

Und deiner Lippen milden Segen

Fühlt’ ich um meine Stirne wehn.

 

Bei Nacht zu meinen Augenliden

Hat sich im Traum dein Bild gesenkt,

Bis es das Herz mit stillem Frieden

Zum Ueberfließen mir getränkt.

 

Für alles, was du mir gegeben,

Wo wär’ ein Dank, der nicht zu klein?

Von einem vollen, ganzen Leben

Die Ernte dacht’ ich dir zu weihn.

 

Nun, da du sankst zum frühen Grabe,

Am kalten Marmor hingekniet

Hab’ ich für dich nicht andre Gabe

Als Thränen und dies arme Lied.

Macht der Liebe

 

Wie einen Stern, der im Versinken,

Seh’ ich im Auge, gramumflort,

Nur matt noch deine Seele blinken,

Vom scharfen Todespfeil durchbohrt.

 

Ich kenn’ ihn, ach! den Schmerz, den herben,

Wenn in dem Winterfrost der Welt

Das Herz erstarrt und vor dem Sterben

Das Leben schon in Trümmer fällt.

 

Und, wie einst vor den Tempelmauern,

Den Säulen, die auf Sunium

Um die verlornen Götter trauern,

Oft steh’ ich vor dir, wehmutstumm.

 

Doch eine Macht ist, Weib, o glaub es,

Die aus Verzweiflungsqual den Geist,

Aus Tod und aus der Nacht des Staubes

Empor in alle Himmel reißt.

 

Durch Liebe steigt aus den Ruinen

Das Leben, das in Trümmern lag,

Und leuchtet, morgenglanzbeschienen,

Entgegen einem neuen Tag.

Am Strande

 

Am Strand, von Flocken Schaumes übertaut,

Lieg’ ich gestreckt in duft’ges Heidekraut.

Ich schaue, wie die Flut in Grün und Gold

Und Purpur wechselnd mir zu Füßen rollt,

Und mir ans Ohr tönt in der Wogen Schwall

Geliebter Stimmen Widerhall.

 

Fern durch der schaumbekrönten Wellen Tanz,

Was schimmert weiß im Mittagssonnenglanz?

Ein Segel ist’s; und noch ein andres blinkt,

Indes die Flut sich hebt und wieder sinkt.

Sie nahn! sie nahn! Die Fahrt geht küstenwärts!

Was klopfst du, ungestümes Herz?

 

Hoffnungen werden, die ich fast vergaß,

Von neuem wach; was ich vordem besaß,

Die Teuern all, die ich verlor, das Glück,

Die erste Liebe, kehren sie zurück? – –

Ach! in die Ferne schwinden, sichtbar kaum,

Die Segel hin am Himmelssaum.

An die Prinzessin E.

 

Du lächelst hold beim Morgengruße,

Als ob kein Gram auf Erden sei;

Hold lächelnd schwebst mit leichtem Fuße

Du abends mir im Tanz vorbei.

 

Und doch – die Schwermut ahnen alle,

Die hin durch deine Seele schleicht;

Denn früh den Schwamm voll bittrer Galle

Hat dir die arge Welt gereicht.

 

An Herzen, die verzweifelnd brachen,

Lag deines, bis zum Tod betrübt;

So viel die Menschen dir versprachen

Trug haben sie an dir verübt.

 

So laß die falsche Maske sinken

Und nimm den Festkranz aus dem Haar;

Mag sich das laute Leben schminken,

Die Einsamkeit ist ewig wahr.

 

Gleich gilt vor ihr des Armen Kammer,

Das prachtgeschmückte Fürstenhaus. –

Geh denn und weine deinen Jammer

Im dunklen Stübchen einsam aus.

Luftgebilde

 

Wo der Abend das Himmelsblau

Tränkt mit goldenem Sonnenlicht,

Seht der Wolken Kreisen und Wallen,

Wie sie Terrassen und ragende Hallen

Türmen, dann wieder der luftige Bau

In sich zusammenbricht!

 

Alpengipfel, leuchtend von Schnee,

Steigen empor und stürzen herab;

Wieder dann Türme mit funkelnden Spitzen,

Schlösser, die weithin im Spätrot blitzen;

Plötzlich zertrümmert sinkt alles jäh

Nieder ins Sonnengrab.

 

Hoffnungen, Träume von Liebe und Glück,

Die ihr die Seele gaukelnd umschwebt,

Gleich der Wolken bunten Gestalten,

Immer wechselnd, doch immer die alten,

Steigt ihr empor und sinkt zurück,

Bis man mit euch uns begräbt.

Die Schwäne

 

Die ihr vor mir, schöne Schwäne,

Auf der Wogen Flut euch wiegt,

Silbern schimmert eu’r Gefieder,

Doch in eurer Brust der Lieder

Süßer Quell, den der Hellene

Oft gepriesen, ist versiegt.

 

Einst am Strome des Kayster,

Wo die Sonne heller tagt

Und der göttlichen Geschwister

Tempel zwischen Myrten ragt,

Lieblich tönten eure Stimmen

Zu der Musen Saitenspiel,

Wenn des Frührots erstes Glimmen

Durch die Cedernwipfel fiel.

Hin mit Steigen und mit Schwellen

Glitt eu’r Hymnus auf den Wellen,

Sel’ge Lieblinge Apolls!

Horch! und an den Flußgestaden

Ringsum von der Oreaden

Lippen wie Gebethauch quoll’s,

Und die Luft begann zu strahlen;

Hallend that sich auf das Thor,

Und auf goldenen Sandalen

Trat der schöne Gott hervor!

Nun verbannt, ihr Südbewohner,

Unter unser Wolkengrau,

Fern dem Lande der Joner

Und dem sel’gen Himmelsblau,

Ach! verlort ihr selbst die schöne

Mitgift der Natur, die Töne!

Um eu’r Teuerstes betrogen,

Wie so still ihr auf den Wogen,

Lautlos eure Kreise zieht!

Bei dem feuchten Nebelschauer

Ringt, zu lindern eure Trauer,

Sich aus eurer Brust kein Lied.

 

Selig ist, wem des Gesanges

Trost ein milder Gott verlieh!

Ob ihm Weh das Herz zerwühle,

Ob es juble – der Gefühle

Jedes wird ihm süßen Klanges

Auf dem Mund zur Melodie.

Aber wehe, wenn das schnöde

Schicksal ihm sein Bestes raubt!

In des Daseins Winteröde

Steht er mit gebeugtem Haupt;

Und die Freude, die wie stummer

Gram an seiner Seele nagt,

Gäb’ er gerne für den Kummer,

Den er sonst im Lied geklagt!

Im Sturm

 

Wagt’ ich mich von des Lebens Strand

Zu weit hinaus? In Dunkel schwand

Des Tages letzter Schimmer;

Nur hie und da hinunter gießt

Ein Blitz, der durch die Wolken schießt,

Sein zackiges Geflimmer.

 

Bis auf des Meeres schwarzen Grund

Hinab reißt uns der Wogenschlund;

Dann wieder auf den Wellen

Wirft himmelwärts der Sturm das Schiff;

Ein Stoß nur, und am Felsenriff

Des Kaps muß es zerschellen.

 

Auch du, zu dem als Kind empor

An meines Vaterhauses Thor

Ich schon in Andacht schaute,

Verhüllst du dich in Finsternis,

O Stern, auf den ich siegsgewiß

Des Lebens Hoffnung baute?

 

Du hörtest meinen Seelenschwur,

Daß nicht auf Erden meine Spur

Im Wind verwehen solle,

Und gabst mir Mut auf meinem Gang

Und Kraft, wenn ich empor mich rang

Vom Staub der niedern Scholle.

 

Strahl auf! Ich fände Ruhe nicht

Dort unten, wenn ich Luft und Licht

Zu früh verlassen müßte!

Noch ist mein Tagwerk nicht vollbracht;

O führ zurück durch Sturm und Nacht

Mich an des Lebens Küste!

Herbstwonne

 

Leuchtende Oktobertage,

Deren Hauch den Wald durchzieht,

Holder tönt mir eure Klage

Als des Frühlings frohstes Lied!

 

Lose an den Wipfeln hangend,

Trennen in dem milden West,

Gelb und rot und golden prangend,

Sich die Blätter vom Geäst.

 

Alle, alle endlich müssen

Fallen; die der Wind nicht brach,

Vor der Sonne warmen Küssen

Sinken sie den andern nach.

 

Und die wilden Rosen senken,

Während sie mit heißem Duft

Einmal noch die Lüfte tränken,

Blatt auf Blatt sich in die Gruft.

 

Seit der Osten rot erglühte,

Bis zur Zeit des Abendwehns

Schwelg’ ich hier mit Laub und Blüte

In der Wonne des Vergehns.

Die Ahnenbilder

 

Aus dem altergrauen Rahmen

Blickt ihr fremd auf mich herab,

Und ins Aug’ euch mit Vertrauen

Wie ein Sohn nicht kann ich schauen;

Nichts mit euch ja als den Namen

Teil’ ich und dereinst das Grab.

 

Still am väterlichen Herde,

An die Scholle festgebannt,

Lebtet ihr im Kreis, dem engen,

Kanntet nicht das wilde Drängen,

Das mich über diese Erde

Ruhlos trieb von Land zu Land;

 

Nicht der Nächte bleiche Qualen,

Wenn der Geist in Fieberhast

Sucht ein Traumbild zu erreichen,

Doch es weichen sieht und weichen,

Bis es in des Morgens Strahlen

Wie ein Meteor erblaßt.

 

Ob des Enkels Thun und Trachten

Schütteln seh’ ich euch das Haupt;

Früh schon hat es ihn inmitten

Der Verwandten nicht gelitten;

Nicht gedacht, so wie sie dachten,

Hat er, noch wie sie geglaubt.

 

Wert der Mühn schien ihm nur eines –

Durch ein Werk, von ihm vollbracht,

In der Menschen Angedenken

Seinen Namen einzusenken,

Daß er fernhin lichten Scheines

Strahle durch der Zeiten Nacht.

 

Alpengipfel, nie erstiegen,

Lockten ihn zu sich empor;

Doch, kaum daß er sie erklommen,

Höher, morgenlichtumglommen,

Sah er andre Firnen liegen,

Und ein Abgrund war davor.

 

Aus des Abends fernsten Meeren,

Von des Ostens Purpursaum,

Dacht’ er heim den Schatz zu bringen;

Doch vergebens war sein Ringen,

Und, im Auge heiße Zähren,

Sagt er sich: Es war ein Traum.

 

Bald den Särgen seiner Väter

Wird nun seiner eingereiht,

Und, wie in der Jahre Rollen

Eure Namen längst verschollen,

Nur um ein’ge Tage später

Deckt auch ihn Vergessenheit.

Morgentraum

 

Wenn müde von nächtlichem Wachen

Die Wimper mir sinkt beim Morgenrot,

So freundlich in deinem Nachen

Wiegst du mich, Schlummer, holder Pilot!

 

Empor aus der Tiefe leise

Wallt es zum Ohr mir wie Feengesang,

Und um mich tönende Kreise

Schlagen die Wellen bei jedem Klang.

 

Mit Duft von Blüten beladen,

Die nicht von dieser Erde sind,

Her weht von fernen Gestaden

Mir um die Stirn ein säuselnder Wind.

 

Und vor mir die Sonnenpalme,

Die aus den Wogen auf Felsen ragt,

Grüßt rauschend im Morgenpsalme

Das Licht, wie es höher und höher tagt.

 

Hinein! In das himmlische Feuer

Führe hinein mich, trauter Pilot,

Und erzittert die Hand dir am Steuer,

So lenk es dein Zwillingsbruder, der Tod!

Weihe des Schmerzes

 

Schon meinen Spielgenossen hieß ich Träumer;

Denn wie ein Bruder engverwandt von je,

Fühlt’ ich, o Schmerz, du tiefer, allgeheimer,

Mich dir und deinem dunklen Weh.

 

Wenn lachend über mir des Lebens blauer

Lichthimmel hängt, mich Scherz und Lust umhallt,

Doch stets zu dir in deine ernste Trauer

Zurückgezogen werd’ ich bald.

 

In mich mit langen, durst’gen Zügen sauge

Ich deinen Odem, während so vertraut,

Und wie aus Weltalltiefen doch, dein Auge,

Das große, dunkel auf mich schaut.

 

Da fühl’ ich: aus dem düstern Reich dort unten

Nur kommt die Weihe in des Menschen Brust,

Und matt und schal erscheint mit ihren bunten

Trugbildern mir der Erde Lust.

Im Garten zu B.

 

Daß ich so euch, all ihr trauten

Plätze, wiederfinden muß!

Wohl noch mit bekannten Lauten

Murmelt der geschwätz’ge Fluß,

Wohl die Knospen bricht der Flieder

Wie in jenem sel’gen Jahr, –

Doch nie Frühling wird es wieder,

Wie es damals Frühling war.

 

Nie mehr aus dem Grün der Linden

Lacht und duftet so der Mai;

Nie wie damals in den Winden

Hallt des Kuckucks froher Schrei;

Nie so an den Bergeshängen

Flammt der Fichtensprossen Rot;

Hier in allen Laubengängen

Hingeschritten ist der Tod.

 

Derer, die mir teuer waren,

Keinen findet mehr mein Blick;

Mit gehäuftem Gram von Jahren

Kehr’ ich noch allein zurück,

Und rings, wie mit Geisterzungen,

Aus dem Laub, dem Wasserfall,

Tönt von Stimmen, lang verklungen,

An mein Ohr der Widerhall.

 

Auf den Rasen, die verwildern,

Sucht mein Auge thränenschwer

Nach der Götter Marmorbildern,

Welche einst, olympisch-hehr,

Von den Piedestalen schauten;

Nun von Nesseln überdeckt

Liegen sie und wilden Rauten,

Auf den Boden hingestreckt.

 

Oft, halb hoffend und halb zage,

Wenn des Morgens Rot sich zeigt,

Denk’ ich, daß der alten Tage

Einer neu im Osten steigt;

Hoch und höher schwingt der reine

Glanz am Himmel sich empor;

Aber bald mit blassem Scheine

Stirbt er hin in Nebelflor.

 

Und erschreckt, wohin ich schreite,

Fahr’ ich auf bei jedem Tritt;

Schatten schleichen mir zur Seite

Durch die Gartengänge mit,

Sitzen bei mir auf den Bänken,

Flüstern Worte mir ins Ohr – –

O hinweg! Ich mag’s nicht denken,

Was ich hatt’ und nun verlor!

Das Waldthal

 

Wie süß in dir, o Waldeseinsamkeit,

Mein Thal, wo durch die grünen Blätterwogen

Der Menschheit bange Sorgen nie gezogen,

Hab’ ich verträumt die Sommerzeit!

 

Der Schleier war von der Natur, der Bann,

Der sie von mir getrennt, hinweggenommen,

So freundlich blickte sie mich mit den frommen,

Den seelenvollen Augen an.

 

Was tiefgeheim in ihrem Innern lag,

Ließ sie mich lesen in den trauten Zügen

Und lehrte mich in Menschenlaute fügen,

Was sie im Blätterlispeln sprach.

 

Sie hat mir Frieden in das Herz geflößt,

Antwort gegeben mir auf alle Fragen,

Die angstvoll lang ich in der Brust getragen,

Und jedes Rätsel mir gelöst.

 

Von dir verbannt nun, sel’ger Zufluchtsort,

Seh’ ich ihr neu ums Haupt den Schleier wallen,

Und was sie spricht, ist ein verworrnes Lallen;

Ich such’ umsonst das Lösungswort.

Abendgang

 

In der Schlucht beim Abenddämmern

Schreit’ ich durch den düstern Wald.

Stille ringsum in den Zweigen;

Nur daß leise durch das Schweigen

Von den fernen Eisenhämmern

An mein Ohr ein Pochen schallt.

 

Und auf viel verschlungnen Wegen

Des Gedankens irrt mein Geist,

Sinnt dem Rätsel nach, dem alten,

Welcher Macht geheimes Walten

Finstern Zielen uns entgegen

Durch Geburt und Sterben reißt.

 

O der Mensch mit seinem Wollen,

Wie er ringt und wie er strebt!

Seine Wünsche unermessen;

Dann zu ewigem Vergessen

Ruht er unter kalten Schollen,

Gleich als hätt’ er nie gelebt!

 

Und die Seele fühl’ ich schwanken

Unter schwerer Zweifel Wucht;

Wieder aus der Felsenenge

Winden sich ans Licht die Gänge;

Doch, o Abgrund der Gedanken,

Führt ein Pfad aus deiner Schlucht?

Mitternacht

 

Tiefmitternacht; müd’ ist durchs Laubgeschling

Der letzte Hänfling in sein Nest geflogen;

Schlaftrunken hängt der nächt’ge Schmetterling

Am Kelche der Viole festgesogen.

 

Und die Natur, in Schweigen tief versenkt,

Scheint auf ihr dunkles Selbst sich zu besinnen;

Die Quelle, draus sie alles Leben tränkt,

Hörst du aus den verborgnen Klüften rinnen.

 

O Nacht, zu deinem Heiligsten das Thor,

Wohin kein Blick noch fiel der frechen Sterne,

Ist hier; doch drang je Einer weiter vor,

Hinab zu deinem allgeheimen Kerne?

 

Wie manches Mal schon, daß ich dich beschwur:

Noch tiefer laß das Dunkel um mich nachten!

Den großen Schatz des Lebens, der Natur,

Ich weiß, birgst du in deinen düstern Schachten.

 

Und dichter, dichter um mich quoll und brach

Die Finsternis aus nie erschöpften Bronnen;

Ich ahnte, aufgeschlossen vor mir lag

Dein Heiligtum voll unbekannter Wonnen.

 

Stumm, atemlos starrt’ ich, wie festgebannt,

Noch in den wundervollen Abgrund nieder –

Da ward’s im Osten hell, und alles schwand

Allmählich in das laute Tagslicht wieder.

Im März

 

Dich vor allen Monden preis’ ich,

Fürst des Jahres, heil’ger März,

Wenn den Banden, starr und eisig,

Sich entringt der Erde Herz!

 

Noch ist Schlaf auf sie gebreitet;

Aber leise, sichtbar kaum,

Ueber ihre Züge gleitet

Schon vom nahen Lenz ein Traum.

 

Und sie regt sich; aus den Kammern,

Wo es stockend lang geruht,

Flutet durch zerbrochne Klammern

Wiederum ihr Lebensblut.

 

Und des Donners ersten Schlägen,

Der den Frühlingschor beginnt,

Und dem Wettersturm entgegen

Jauchzt der Sonne Lieblingskind.

 

Da, wie Eis im Frühlingswinde,

In dem großen Werdehauch

Schmilzt des Frostes starre Rinde

Tief in unserm Herzen auch.

 

Sprudelnd mit den Erdenflüssen,

Mit der Gletscherströme Flut,

Bricht in mächtigen Entschlüssen

Neu hervor der Lebensmut.

 

Und der lang, ein Schlafbetäubter,

Dagelegen, wieder kreist

Um der Alpen Riesenhäupter

Mit den Adlern nun der Geist.

 

Daß er hoch und höher ringe

Und, durchglüht von deinem Kuß,

Ganz sein Lebenswerk vollbringe,

Sei mit ihm, o Genius!

Der Grieche im Norden

 

(An Buonaventura Genelli)

 

Gerne glaub’ ich an die Mythe,

Freund, daß aus der Nymphen Schar

Im Gefolg’ der Amphitrite

Eine deine Mutter war,

Daß am Klippenstrand von Delos,

Bald in Grotten, meerumschäumt,

Bald auf Halden, ewig schneelos,

Du die Kinderzeit verträumt.

 

Dort auf eines Felshangs Rasen

Lagst du bei der Flut Geroll,

Wenn das Muschelhörnerblasen

Der Tritonen vor dir scholl

Und der Nereiden Lachen,

Die in des Poseidon Zug

Auf gezäumten Meeresdrachen

Hin und her die Woge schlug.

 

In den immer lauen Lüften,

Drin ihr Haupt die Palme wiegt,

Hat um Brust dir und um Hüften

Keine Hülle sich geschmiegt;

Aber welcher Dämon war es,

Welches bösen Gottes Fluch,

Der an unser unwirtbares,

Eis’ges Ufer dich verschlug?

 

Aus den Nebeln, drin wir siechen,

Ward von dir seitdem die Flucht

Nach dem Sonnenland der Griechen

Fort und fort umsonst gesucht,

Und der du vordem im Süden

Blühtest, den Olympiern gleich,

Nun in unserm Frost mit müden

Gliedern wankst du krank und bleich.

 

Nein! Nicht so im Winterkleide

Kaure fort am Flammenherd!

Nimm den Trank hier, teurer Heide,

Drin des Südens Feuer gärt!

Selbst ihn durch die Purpurwogen

Bracht’ ich dir von Hellas her,

Wo er seine Glut gesogen

Aus der Sonne des Homer.

 

Trink, den Frost des Bluts zu tauen;

Und, verklärt in lauterm Glanz,

Wieder dir zu Häupten blauen

Wird der Himmel Griechenlands.

Auf den Hügeln, auf den Hängen

Liegt des Herbstes goldner Schein,

Und bei jubelnden Gesängen

Keltern Jünglinge den Wein.

 

Und, umbraust von wutentbrannter

Thyrsusschwinger Evoe,

Naht mit dem Gespann der Panther

Selbst der Sohn der Semele;

Satyrn folgen mit den Schläuchen,

Faune, trippelnd auf den Zeh’n,

Und, voll süßen Weins, mit Keuchen

Schleppt sich hinterdrein Silen.

 

Polyphem läßt seine Lämmer

An des Westens Ocean,

Der Cyklope sein Gehämmer

In der Werkstatt des Vulkan;

Ihrer jeder drängt zur Kelter

Sich heran in wildem Lauf,

Fängt die Güsse saftgeschwellter

Trauben mit den Lippen auf.

 

Und der Jubel braust gedoppelt;

Aus dem Kreis der andern tritt

Mensch und Roß in eins gekoppelt,

Ein Centaur im Taumelschritt,

Und zu dir, ein halb Bezechter,

Spricht er: »Alter Freund, so stumm?

Ein homerisches Gelächter

Laß doch hören wiederum!«

 

Ja, der Sorgen trüben Heerrauch,

Drin dein Leben welkt und dorrt,

Mein Genelli, ob dich schwer auch

Deutschland kränkte, scheuch ihn fort!

Die Olympier selber grämen

Sich, daß so dein Pinsel ruht;

Drunten irren, blasse Schemen,

Sie um des Kocytus Flut.

 

Ach! das Naß der Griechenreben

Weckt sie kurz nur, halb zum Schein;

Dich, es ihnen ganz zu geben,

Flehn sie an; die Macht ist dein.

Auf! All deine Lebensgeister

Sammle, von dem Trank durchglüht,

Daß durch dich, geliebter Meister,

Neu die Götterwelt erblüht!

Das Zauberschloß

 

Ich weiß ein Schloß, das hoch auf Klippen ragt;

Von Adlern ist sein Zinnendach umflogen

Und wirft den Morgenglanz, lang, eh es tagt,

Schon weithin auf die blauen Meereswogen;

Im Traum hab’ ich, o meines Herzens Braut,

Uns beiden diesen Wonnesitz erbaut.

 

Dort in den Gärten schweifen wir umher

Und sehen von den hängenden Terrassen

Zu Füßen uns den Himmel und das Meer

In Liebesschauern bald, gleich uns, erblassen,

Bald so wie wir, wenn Mund am Munde ruht,

Hoch aufglühn in des Abends Purpurglut.

 

Und o! die sonn’gen Halden an der Kluft,

Die Grotten, die zu sel’gem Schlummer laden,

Indessen meerhauchfeuchter Myrtenduft

Emporwallt von den hallenden Gestaden,

Und durch die Brandung, die am Felsen dröhnt,

Das Wonnestammeln unsrer Herzen tönt.

Am Fuß der Alpen

 

Neu klimmt der Frühling auf die Höhn,

Die Gletscher auf den Firnen krachen,

Und die Lawine läßt der Föhn

Zu ihrer Sommerlust erwachen;

Der Donner ihres Sturzes hallt

Durch Thal und Schluchten hin von Spalt zu Spalt.

 

Vom Wipfel wirft der Fichtenbaum

Die Eisesdecke, die geborsten;

Froh fliegen nach dem Wintertraum

Die Adler auf von ihren Horsten,

Und mit dem Gießbach thalwärts wälzt

Der Schnee sich, den die Frühlingssonne schmelzt.

 

Wohl sonst zu euch ins reinre Blau,

Ihr Alpen, an den Felsensteilen

Klomm ich empor, in Almentau

Des Lebens Wunden auszuheilen,

Doch der ich war, bin ich nicht mehr;

Was ruft ihr mich und macht das Herz mir schwer?

Gebet des Künstlers

 

Neidvollen Blickes

Empor zu euch schau’ ich,

Ihr hohen Unsterblichen,

Die ihr auf Himmelsgipfeln,

Einsiedler des Ruhms,

Im ewigen Lichte wohnt,

Und von den strahlenden Scheiteln

Geschlechter auf Geschlechter der Menschen

Mit eurer Werke Glanz erleuchtet!

 

Weh dem Armen hier unten,

Dem, gleich euch zu den heiligen Höhen zu klimmen,

In die Seele der Trieb gepflanzt ist,

Aber zu schwach die Kraft!

Ewig ihm vor dem Geiste schwebt

Die himmlische Schönheit,

Die er in Formen bannen möchte!

Doch nicht der Prometheusfunke

Glimmt in der Brust ihm,

Daß er das marmorentstiegene Bild

Mit Schöpferglut beseele.

In jeder Frühe

Schwanken Schrittes eilt er zur Werkstatt,

Und im Hoffen und Zweifeln und Zagen

Zittert sein Herz,

Während die Hand den Meißel führt;

Aber starr bleibt der Stein;

Statt daß er des Göttervaters Antlitz

In olympischer Hoheit

Ihm entsteigen sähe,

Blicken verzerrte Züge

Wie zum Hohn ihm entgegen.

Da sinkt ihm ermattet die Hand;

Und seufzend all derer gedenkt er,

Die, wie er, gestrebt und gerungen –

Und ruhmlos ins Grab gesunken.

Ueber sich hin die Scharen

Der Erlesenen sieht er ziehen,

Der Göttersöhne,

Die, von des Genius Flügeln getragen,

Zu den sonnigen Gipfeln eilen;

Aber um ihn hoch und höher

Schwillt der Strom

Des niederen Erdentreibens

Und will hinweg ihn reißen von dem Altar,

An dem er fruchtlos geopfert.

 

O blickt mild auf ihn herab, ihr Unsterblichen!

Gießt Mut und Kraft ihm ins Herz,

Daß er ausharre im heiligen Amte!

Einen Strahl eures Geistes

Sendet hernieder zu ihm

Und laßt, ob auch spät,

Ein Werk, nur eines, ihm gelingen,

Das ein Denkmal auf Erden ihm sei,

Auf daß er nicht gleich den andern

Kindern des Staubes

In den Wirbeln des Lebens

Spurlos verschwinde,

Und dessen, was er war, nicht alles

Das gierige Grab verschlinge!

Ewige Jugend

 

Schön war’s, als aus dem Morgenrot

Mein Leben anhub aufzustrahlen

Und mir die Lust in vollen Schalen

Die reichsten ihrer Spenden bot;

Doch nicht die Jugend, schnell verweht

Und bleichend mit den braunen Haaren,

Ich preise die, die nie vergeht

Und schöner aufblüht mit den Jahren.

 

Das Götterbild, das immerdar

Ich feierte mit Hymnensange,

Sie schütz es, daß es ewig prange

Auf meines Herzens Weihaltar,

Und meine Leier stimme sie,

Daß alles Herrliche und Schöne

In voller sel’ger Harmonie,

Aus ihren Saiten wiedertöne!

 

Sie trage aufwärts meinen Geist,

Auf daß er hoch und höher ringe,

So wie in Jugendkraft die Schwinge

Den alten Aar nach oben reißt;

Er schwebe, himmelsluftgewiegt,

Indes, vom Lichtglanz ungeblendet,

Er auf die Welt, die unten liegt,

Die Sonnenblicke niedersendet.

 

Häuft dann des Alters Wintertag

Den letzten Schnee auf meine Locken:

Nicht schrecken mich die weißen Flocken;

Ich weiß, ein neuer Lenz folgt nach;

Und heller noch, als da ich jung,

Wie Abendrot der Alpen Firne,

Umleuchte mir Begeisterung,

Wenn sie zum Grab sich neigt, die Stirne.

 

Gedrückt hat so der Genius

Dem einundachtzigjähr’gen Greise,

Dem hehren Sophokles, noch leise

Auf Stirn und Mund den Weihekuß;

Und, während er im Morgenlicht

Sein Opfer bracht’ am Musenherde,

Noch auf den Lippen ein Gedicht,

Ward er entrückt von dieser Erde.

Nach dem Gewitter

 

Nun zerreißt des Wetters Dach;

Matt verhallt das Sturmgetose;

Durch die Risse nach und nach

Blickt das Blau, das schleierlose;

Und wie sich der Sternenraum

Aufthut bis ans Weltenende,

Falten an der Wolken Saum

Engel zum Gebet die Hände.

 

Und hernieder wallt ein Ton

Von der Sonnen Feierreigen,

Die seit Ewigkeiten schon

Droben sinken oder steigen,

Reißt nach Sturm und Wettergroll

Aufwärts, aufwärts meine Seele,

Daß sie einstimmt andachtsvoll

In die himmlischen Choräle.

An den Kuckuck

 

Stimme, die im Frühlingswinde

Fernher durch das Laubgrün hallt,

Tönt dein Ruf, wie einst dem Kinde,

Neu mir aus dem Buchenwald?

 

Jahre, mehr als du dem Knaben,

Muntrer Vogel, prophezeit,

Sind seitdem verrollt; begraben

Liegt die goldne Jugendzeit.

 

Hin die erste zauberische

Dämmerhelle vor dem Tag,

Als der Tau in Morgenfrische

Auf des Lebens Blüten lag,

 

Hin der Rausch, als himmelwärts mir

In der Jugend erstem Stolz

Sich die Seele hob, das Herz mir

An geliebten Blicken schmolz!

 

Du indes, Unsterblich-Froher,

Hast in deiner Waldeslust

Nichts von Trauer, nichts von hoher

Hoffnungen Verblühn gewußt.

 

Neu dir keimt, wenn es gefallen,

Mai für Mai das Laub empor,

Und durch grüne Blätterhallen

Schweifst du fröhlich wie zuvor.

 

Juble fort in deinen Hainen,

Während, nie mehr zu erstehn,

Unser Glück und unsre kleinen

Leben in den Wind verwehn!

Nachruf

 

Lässest du allein mich so,

Der ich manchen Abend froh

Hier mit dir gesessen?

Deiner längst zum Zwiegespräch

Harr’ ich; und hierher den Weg

Hast du nun vergessen?

 

Unten rauscht wie sonst der Rhein;

In dem Glase blinkt der Wein,

Daß mein Karl ihn trinke;

Und ich lausch’ und lausche bang,

Ob ich höre seinen Gang,

Ob sich regt die Klinke.

 

O die Zeit, wie froh sie war,

Als so wie ein Blütenpaar,

Einem Zweig entsprossen,

Hier des Lebens süßem Mai,

Knospend, duftend unsre zwei

Seelen sich erschlossen.

 

Hier im schönen Seelenrausch

Bei der Reden Wechseltausch

Ihn zum Freund gewann ich;

Jedes Wort, das ihm entquoll,

Schien mir tiefer Weisheit voll,

Lang darüber sann ich.

 

Eh mit erstem Schein der Tag

Durch das Rebengitter brach,

Kam er, mich zu wecken,

Und bei Lerchen-Morgensang

Schritten wir den Rhein entlang

Durch die Weißdornhecken,

 

Sahen über Wiesengrün

Fernhin alte Burgen glühn

Auf den Felsenspitzen,

Und die Thäler, feucht von Tau,

Nach und nach durchs Dämmergrau

Hell im Frühlicht blitzen.

 

Dann, wenn in des Lernens Drang

Einer mit dem andern rang

Um den Sieg im Wissen,

Stets von ihm mir, ob ich heiß

Auch geworben um den Preis,

Sah ich ihn entrissen.

 

Ihm mit Staunen blickt’ ich nach;

Doch, wenn mir die Kraft gebrach,

Um ihm nachzuringen,

Dacht’ ich bang: Genug! genug!

Brechen müssen bei dem Flug

Endlich seine Schwingen.

 

Und es kam, wie ich gedacht;

Um sein frühes Grab bei Nacht

Flattert die Phaläne;

Wo so oft er bei mir saß,

Bleib’ ich einsam, und ins Glas

Rieselt eine Thräne.

An den Morgenstern

 

Von allen, die am Himmel sind,

Wie dich lieb’ ich nicht einen,

Mein Auge hängt, wie da ich Kind,

An deinem Glanz, dem reinen.

 

Noch träumend liegt der junge Tag

Auf den begrünten Matten

Und blickt, die Augen reibend, zag

Durch die gebrochnen Schatten.

 

Auf schwingt zu dir im Frühgesang

Mit schnellen Flügelschlägen

Die Lerche sich, und Glockenklang

Hallt feiernd dir entgegen.

 

Und wie, im Morgenlicht erwacht,

Die Ströme, Fluren blinken,

Seh’ ich des Lebens lange Nacht

Fern hinter mir versinken.

Bei Musik

 

Wer bist du, dessen Odem auf den Wogen

Der Töne mir entgegenquillt?

Entzückungen, die nicht von dieser Erde,

Wehn leise mich aus ihnen an; ich werde

Hinunter an das bleiche Meer gezogen,

Das zwischen hier und drüben schwillt.

 

Mich führt ein Weib, verhüllt mit weißem Schleier,

In ihren Kahn; von dannen trägt

Der Windeshauch uns auf dem Wellenspiele,

Das sich melodisch bricht am Kiele

Und tönend bei den Klängen ihrer Leier

Stets weitre, weitre Kreise schlägt.

 

Ein Lispeln hallt um mich von Geisterstimmen,

Und Laute, die ich nie gekannt,

Und Murmeln hör’ ich ungesehner Quellen;

Dann legt sich große Stille auf die Wellen,

Drauf weiße, wunderbare Blüten schwimmen,

Wie Boten von dem Jenseitsstrand.

 

In eine Schale, während süßes Beben

Vom Haupt zum Fuße mich durchschleicht,

Schöpft von den blassen Wellen die Verhüllte

Und bietet mir zum Trank die randgefüllte;

Mir stockt der Atemzug; ist’s Tod, ist’s Leben,

Was sie mir in dem Kelche reicht?

Unsterbliches Glück

 

Lichter schon werden die Reben der Laube,

Drunter im Lenz wir, im Herbste geruht,

Und, die wir reifen gesehen, die Traube,

Strömt auf die Kelter die goldene Flut.

 

Bald als Wein in feurigen Wogen

Gießen wird sie die Glut des August,

Die sie am flammenden Mittag gesogen,

Uns beim Dezemberfrost in die Brust.

 

So um Verlornes wie sollten wir klagen?

Immer vom Liede der Nachtigall

Tönt aus den wonnigen Junitagen

Uns in der Seele der Wiederhall.

 

Gingen alle zu Grab, die uns teuer –

Von der Liebe, die wir geliebt,

Ewig erfüllt uns das wärmende Feuer,

Ob auch das Leben zu Asche zerstiebt!

An meinem Geburtstage

 

(In der Jugend.)

 

Der junge Tag läßt Thal und Höhn

Im Abglanz seines Lächelns glimmen;

Von allen Seiten schallt Getön

Der Herden, die an Felsen klimmen;

Die goldnen Sommerfäden schwimmen

Wie Boote durch der Lüfte Meer;

Es tönt gleich tausend Liebesstimmen

Der Vögel Zwitschern um mich her.

 

Dort unten fließt der alte Rhein;

Ich sehe muntre Kinder spielen;

Ich seh’ im heitern Sonnenschein

Die Blüten an den schlanken Stielen

Geschaukelt von des Windes Flügel;

Doch ich mag nimmer fröhlich sein

Und schaue vom bemoosten Hügel

Mit trübem Blick ins Land hinein.

 

Wie ruht’ ich einst so sanft und tief,

Eh zu des Erdenlebens Kummer,

Mich dieser Tag ins Dasein rief!

Das Nichtsein ist der beste Schlummer!

Wer bist du, namenloses Wesen,

Das mich geweckt, als ich ihn schlief?

Wer ist der Bittende gewesen?

Wer reichte dir den Vollmachtsbrief?

 

Noch schwebt vor meinem Geist ein Bild

Aus meinen frühsten Kindertagen,

Als mich die Mutter engelmild

An ihrer lieben Brust getragen;

Sie ließ den Lebensquell mich saugen,

Der aus dem Mutterbusen quillt,

Und sang und sah mir in die Augen,

Bis sie den Weinenden gestillt.

 

Sie sah mich tief und tiefer an,

Und traur’ger wurden ihre Lieder,

Und eine heiße Thräne rann

Auf das geliebte Kind hernieder;

Sie hatte wohl zu tief gesehen

Und ahnt’ im kindlichen Gesicht

Schon all die Leiden und die Wehen,

Vor denen jetzt mein Herz zerbricht.

 

Der Sommer flieht, der Herbst beginnt!

Schon sinken matte Schmetterlinge

Und Blätter sterbend in den Wind;

Die Schwalbe prüft zum Flug die Schwinge,

Und bange zittert’s durch die Reiser,

Wie sie der kältre Hauch durchrinnt,

Und flüstern hör’ ich’s leis’ und leiser:

Komm schlafen, armes, müdes Kind!

An meinem Geburtstage

 

(Dreißig Jahre später.)

 

Und so folgt das Jahr dem Jahre,

Und mit schwarzem Flor behängt

Steht gerüstet schon die Bahre,

Die im letzten mich empfängt.

 

Tiefer in des Lebens Blüte

Nagt sich täglich ein der Wurm,

Und die Glut, die in mir glühte,

Stirbt erlöschend hin im Sturm.

 

Hin mit jedem Tage schwindet

Etwas, das mir teuer war,

Und der Augen Stern erblindet,

Und zu Grau erbleicht mein Haar.

 

Mag das Eis der Bäche tauen

Und ihr Nest an meinem Dach

Wiederum die Schwalbe bauen,

Nie mein Herz mehr singt sie wach.

 

Durch des Frühlings Glanz und Prangen

Fühl’ ich nur den Grabduft wehn

Derer, die dahingegangen,

Und gleich ihnen muß ich gehn!

Der längste Tag

 

Tag der Sommersonnenwende,

Schönster in der Brüder Schar,

Seines Segens reichste Spende

Häuft durch dich auf uns das Jahr.

 

Alle deine goldnen Stunden

Zu genießen voll und ganz,

Früh dem Schlummer schon entwunden

Hab’ ich mich beim Sternenglanz.

 

Sah die Dämmernebel brechen,

Als sein Thor der Ost erschloß,

Und dein Licht in Flammenbächen

Auf die Erde niederfloß;

 

Sah, wie sie in durst’gen Zügen

Schlürfte von dem reinen Trank,

Bis in seligem Genügen

Sie in Mittagsträume sank.

 

Hoch mit dir am Himmelsbogen

Ist auf deiner lichten Bahn

Meine Seele hingezogen

Ueber Berg und Ocean.

 

Und in sich, bis tief, tiefinnen

Sie gesättigt war von Glut,

Ließ in vollem Strom sie rinnen

Deiner Strahlen heil’ge Flut.

 

Noch im Sinken lange, lange

Leuchtetest du, goldner Tag;

Lang noch nach dem Untergange

Glühe mir im Herzen nach!

Die längste Nacht

 

Von des längsten Tages Helle

War mir noch der Sinn bestrickt;

Gern an seines Lichtes Quelle

Hätt’ ich ewig mich erquickt.

 

Doch die Nächte wurden länger,

Und das Dunkel stieg und stieg;

Engre Kreise, immer enger

Zog die Sonne, matt und siech.

 

Selbst der Himmel schien zu trauern,

Daß die Strahlenpracht verglüht,

Und inmitten finstrer Mauern

Mich verbarg ich lebensmüd.

 

Nun wie anders alles! Nicht mehr

Sehn’ ich mir zurück den Tag,

Da allhin, ein wallend Lichtmeer,

Sonnenglanz auf Erden lag.

 

Schöner nun zu tausend Malen

Unter schneebedecktem Dach

Glänzt von zweier Augen Strahlen

Mir dies nächtliche Gemach.

 

Weich hält mich ein Arm umwunden,

Und zwei Lippen flüstern sacht:

Mit den dunklen, dunklen Stunden

Sei gesegnet, längste Nacht!

Am Mittelmeer

 

Hinunter in die Myrtenschlucht

Stürzt sich zerflatternd die Kaskade,

Es rauscht das Meer von Bucht zu Bucht

Entlang der zackigen Gestade,

Und Höhle tönt und Felsenspalt

Vom Lispeln seiner Wellenzungen;

Im Herzen murmelt’s mir und hallt

Von wonnigen Erinnerungen.

 

Strahlend in Regenbogenglanz,

Grün, golden und mit Silberflamme,

Hin hüpft des Lichtes Zittertanz

Von Wellenkamm zu Wellenkamme

Und wiegt um Klippen, schaumbespritzt,

Sich funkelnd auf dem Wogenschlage.

Im Herzen leuchtet’s mir und blitzt

Von der Erinnrung sel’ger Tage.

In der Krankheit

 

Nicht kann ich schaun den lieblichen April,

Wie reinre Luft sich um die Erde breitet

Und übers Antlitz schon ein Traum ihr gleitet

Des Frühlings, der erwachen will.

 

Der du dich leuchtend ob der Erde wiegst

Und hoch und höher dort den Himmel rötest,

O Morgen, daß du mir die Schwingen bötest

Und mich empor vom Lager trügst!

 

Dann hört’ ich, wie mit lautem Wogenschlag

Das Meer an allen Ufern rauscht’ und riefe

Und aus den Buchten, aus des Abgrunds Tiefe

Entgegenjubelte dem Tag.

 

Einmal noch säh’ ich über Thälergrün

Der Berge Häupter rosig sich verklären

Und hochauf von der Gletscher Eisaltären

Die Morgenopferfeuer glühn.

 

Vergebens! Tausendfach, indes das Licht

Du trägst von Weltgestad’ zu Weltgestade,

Sinkt ja das Leben hin auf deinem Pfade –

Was macht’s, ob meins zusammenbricht?

 

Oft noch, wie deine hohe Bahn du ziehst,

Wirst du die Länder und die Meere wecken,

Doch mich nicht, wenn mich dunkle Schollen decken

Und über mir der Rasen sprießt.

Novemberabend

 

Ein Hauch des Grabes schien von Blatt zu Blatt,

Von Ast zu Aesten träg zu wallen;

Das letzte Laub nur klammerte noch matt

Sich an die Zweige vor dem Fallen.

 

Vom Nebel des Novembers kalt umtrieft,

Der rings auf Hügeln lag und Mooren,

Hin schritt ich, in Erinnerung vertieft,

An all das Glück, das ich verloren.

 

Der Jugend Hoffnungen und Träume deckt

Für immerdar die Nacht der Grüfte,

Und meine Seele bebt zurück erschreckt,

Wenn ich den Leichenschleier lüfte.

 

Dahin, wie meines Geistes kühner Flug,

Ihr, die im Arm ihr einst mir ruhtet!

An Wunden, die euch früh das Schicksal schlug,

Um mich, vor mir seid ihr verblutet!

 

Der einsam ich zurückgeblieben bin,

Nun stürmen fühl’ ich’s rauh und rauher,

Und meines Lebens Blätter sinken hin,

Die letzten in des Herbstes Schauer.

 

Ich dacht’ es; hinter Wolken, trüb’ und schwer,

Sah ich das Abendlicht verglimmen,

Und leise trug der Wind vom Friedhof her

Mir an das Ohr der Toten Stimmen.

Der Seeadler

 

Wob, König der Lüfte, für deinen Flug

Der Sturm dir die Schwingen, die weißen,

Daß sie geschwind, wie ein Atemzug,

Vom Meer gen Himmel dich reißen?

Hat dir die Sonne das Auge gefeit,

Daß du nicht droben erblindest,

Wenn du in blauer Unendlichkeit

Dem Sehrohr selber entschwindest?

 

Hoch, hoch, wo der Alpen mächtigste Piks

In Dämmernebel verschwinden,

Hinunter spähst du leuchtenden Blicks

Zu des Weltalls gähnenden Schlünden;

Und siehst von deiner himmlischen Wacht

Jenseits von der Erde Grenzen

Den Tag, der Abend nicht kennt noch Nacht,

Den unvergänglichen glänzen.

 

Wenn wirbelnd daher das Gewitter saust

Und aus unterstem Oceane

Die Flut aufpeitscht, daß sie himmelan braust,

Wiegst du dich auf dem Orkane;

Und ob in den Wellen, zu Bergen getürmt,

Auch ganze Flotten versinken,

Du jubelst, wo es am wildesten stürmt,

Der Windsbraut Odem zu trinken.

 

Das Frührot bleibt, das purpurnen Saums

Aufsteigt ob Meeren und Ländern,

Matt hinter dir, Beherrscher des Raums,

Zurück an den Himmelsrändern;

Ans Nordkap hörtest du wilden Schlags

Bei Nacht die Wogen noch branden

Und grüßest den Strahl des werdenden Tags

Schon hoch vom Gipfel der Anden.

 

Wie dir – o lang versunkene Zeit! –

Einst wollte zu ihren Flügen

Des Raumes weite Unendlichkeit

Kaum meiner Seele genügen;

Nun seufzt sie, gebeugt vom niederen Joch,

In des Lebens finsterer Enge;

Ach! daß sie nur einmal jubelnd noch

In den leuchtenden Aether sich schwänge!

 

In durstigen Zügen, voll und stark,

Die Luft des Himmels zu schlürfen,

Hinab zu der Schöpfung entlegenster Mark

Die Blicke senden zu dürfen –

O Adler! dir neid’ ich den seligen Tod,

Der dir dort oben bereitet,

Wenn die ewige Sonne ihr glühendes Rot

Um die brechenden Schwingen dir breitet!

Karls des Fünften letzte Stunde

 

Hallt um mich, ihr Sterbeglocken!

Mönche, reicht das Kruzifix!

Wie die Atemzüge stocken,

Sinkt die Wucht des Mißgeschicks;

Lang genug auf Erden büß’ ich,

Wankend an dem Pilgerstab,

Als den ersten Rastort grüß’ ich

Wandermüde nun das Grab.

 

Schon als Knabe, da die bleiche

Mutter weinend mich umschlang,

Sie, die an des Vaters Leiche

Wahnsinnsvoll die Hände rang,

Irrt’ ich mit ihr Jahr’ um Jahre

Durch die Welt im Trauerzug,

Neben mir die Totenbahre,

Die den blassen Vater trug.

 

Ziemte mir, dem Unglückssohne –

Früh schon war ich todeskrank –

Mir von jenem Reich die Krone,

Dem die Sonne nie versank?

War ich würdig, daß in Aachen

Bei des großen Karl Gebein

Jene schwarzen Wähler sprachen:

Dieser Karl soll Kaiser sein?

 

Immer noch vor meinen Sinnen

Schwebt der ungeheure Tag,

Da in Worms auf morschen Zinnen

Sonnengleich die Zukunft lag;

Jeder Blick sah hoffnungstrunken

Zu ihr auf, dem Licht erwacht;

Ich allein, in mich versunken,

Starrte in die alte Nacht.

 

Unbekannte Rufe stiegen

An mein Ohr mit fremdem Klang;

Neue Fahnen sah ich fliegen,

Die ein neuer Glaube schwang;

Rauschen zwischen ihren Falten

Hört’ ich eine junge Zeit;

Aber finstre Nachtgestalten

Geißelten mich in den Streit.

 

O die Banner! Wohl zertreten,

Nicht bezwingen konnt’ ich sie,

Und der Klang der Siegsdrommeten

Scholl wie Trauermelodie,

Und das Auge mußt’ ich senken

Vor dem hingestürzten Aar –

Soll ich noch an Mühlberg denken,

Denken noch an Villalar?

 

Horch! Durch diese Glockenklänge,

Seufzerschwer, im Trauerchor,

Tönen mir die Grabgesänge

Meiner Völker an das Ohr.

Zu der Welt, die ich besessen,

Schweift das Auge mir hinab,

Wie sie weithin, unermessen

Liegt, ein riesenhaftes Grab!

 

Fern, vom letzten Strahl beschienen,

Dämmert mir das deutsche Reich;

Schon auf stürzende Ruinen

Sinkt die Nacht, dem Tode gleich;

Matte Stimmen hör’ ich, lallend

Von vergangner, großer Zeit,

Doch der Glockenruf, verhallend,

Trägt sie in die Ewigkeit.

 

Näher mir auf wirrem Schutte

Steht ein florumhüllter Thron,

Und ein König in der Kutte –

Ich erkenne meinen Sohn –

Zählt die leichenvollen Särge,

Die, der seine Reiche lenkt,

Jener herzogliche Scherge

In den großen Friedhof senkt.

 

Spanien, wirf sie hin, die Lanze,

Da dein letzter Ritter fiel!

Sterbend zittert die Romanze

Auf dem letzten Saitenspiel!

Statt der Lieder nun, der frohen,

Füllt dich dumpfer Kettenklang,

Und der Scheiterhaufen Lohen

Leuchtet deinem Untergang.

 

Aber fernehin im Westen

Seh’ ich Küsten, frisch und grün,

Mit den morgentaugenäßten

Fluren aus dem Meer erblühn;

Und ein Kiel mit segelvollen

Masten naht dem schönen Strand,

Und die Anker hör’ ich rollen,

Und die Schiffer rufen: Land!

 

Ja, das Schiff der Menschheit steuert

Zu dem Port der jungen Welt,

Wo das Leben sich erneuert,

Und das Dunkel sich erhellt.

Doch für mich und diese alte,

Die mit mir zu Tode geht,

Nun der Glockenton verhallte,

Mönche! sprecht ein Grabgebet!

Aller-Seelen-Nacht

 

Der Tag verglomm mit blassem gelbem Streife;

Einsam war ich zum Thor hinausgegangen

Auf Pfaden, weiß vom ersten Winterreife.

 

Und wie um mich in des Novembers Schauer

Die letzten welken Blätter niederstoben,

Verhüllte meine Seele sich in Trauer.

 

Der Lieben all, die ich verloren hatte,

Dacht’ ich und hub, versunken in Erinnrung,

Von jedes Grabe noch einmal die Platte.

 

So, nicht der Stunden achtend, wie sie schwanden,

War ich verirrt zu einem Platz gekommen,

Auf welchem nie zuvor mein Fuß gestanden.

 

Um mich erglänzten bleich im Mondesstrahle,

Mit frischem Kranze jedes Kreuz umwunden,

Reihn hinter Reihen, ernste Totenmale.

 

Gesang ertönte aus der Grabkapelle,

Die in der Mitte stand, und durch die Fenster

Glomm vom Altar der Lichter matte Helle.

 

Langsam herab vom Turm erklang Geläute;

Zwölf Schläge that die Uhr, und bangen Herzens

Sagt’ ich mir: Aller-Seelen-Nacht ist heute.

 

Da, wenn vom Turme Mitternacht erschollen,

Sieht, wer auf einen Friedhof sich verirrte,

Die Teuren, die ihn bald verlassen wollen.

 

Und schon im bleichen Mondstrahl drei Gestalten

Gewahrt’ ich auch, die längs der Grabdenkmale

Im Feiergange zur Kapelle wallten.

 

Zur Seite wollt’ ich weichen, angstbeklommen;

Doch mußte festgebannt am Wege stehen

Und sah sie näher, immer näher kommen.

 

Der Vordern glühten jugendlich die Wangen,

So wie in Bajäs Bucht die Meereswellen,

Wenn sie im Rosenlicht des Ostens prangen.

 

Sie war es, die mir leicht jedwede Mühe

Und jeden Kampf gemacht und jedes Wagen

In meines Lebens goldner Morgenfrühe.

 

Sie schritt mit mir im Lenz durch grüne Auen

Und ließ, wenn schwer des Herbstes Nebel wallten,

Mich schon des neuen Frühlings Sonne schauen.

 

Als Spiel hat mir durch sie Gefahr gegolten,

Und lächelnd blickt’ ich auf die Wetterwolken

Des Schicksals, die zu meinen Füßen grollten.

 

Ich rang, berauscht von ihrem Atemzuge,

Mich aus dem niedern Staub empor und folgte

Dem Adler nach auf seinem kühnsten Fluge.

 

Und nun, du schönster Gast beim Lebensfeste,

Rief ich, o Jugend, willst du mich verlassen,

Und nimmst vom Dasein mit dir fort das Beste?

 

Doch achtlos sah ich sie von dannen schreiten;

Drauf, wehmutsvoll ihr nachschau’nd, hört’ ich Töne,

Wie Windeshauch durch Aeolsharfensaiten.

 

Und zu mir trat mit rückgeschlagnem Schleier,

Das dunkle Auge von Begeistrung glühend,

Die zweite, in der Rechten eine Leier.

 

Auch du, Gespielin meiner Knabenjahre,

Rief ich, des Jünglings Lehrerin und Freundin,

Willst fliehn? O, was bleibt dann mir als die Bahre?

 

Nie mehr die heil’ge Flamme willst du zünden

Auf dem Altare meines Herzens? nie mehr

Durch meine Lippen Seherworte künden?

 

Nie ferner zu der Vorwelt grauen Tagen

Und über Raum und Zeit hinweg die Seele

Mir zu der fernen Zukunft Wunder tragen?

 

Soll ohne Sinn fortan der Sterne Reigen,

Der ewige, zu meinen Häupten kreisen

Und die Natur, zu Stein erstarrt, mir schweigen?

 

Wenn du mich fliehst, und früher Herbstreif schnöde

Verwelken läßt den Frühling meiner Seele,

Was bleibt mir in des Lebens Winteröde? –

 

Sie schritt zur Grabkapelle fort! Mir hingen

In dunkler Trauer lang an ihr die Blicke,

Und fern hört’ ich ihr Saitenspiel verklingen.

 

Die dritte kam, von mildem Glanz umwoben;

Ein Hauch des Lenzes schien um sie zu wehen,

Vor dem die kalten Nebel rings zerstoben.

 

Mit tiefen, seelenvollen Augen schaute

Sie lang mich an; mir war, als ob in ihnen

Der ganze wolkenlose Himmel blaute.

 

Und du auch, sprach ich, willst mir treulos werden,

Du Hüterin an der geweihten Quelle,

Draus alles fließt, was göttlich ist auf Erden?

 

Dich in der Seele ahnungsvoller Stille

Früh fühlt’ ich, wie des Morgens Nahn die Rose

Schon fühlt, eh sie noch brach die Knospenhülle.

 

Und als du kamst, als du die Engelholde

Mir in den Arm geführt, wie glomm und strahlte

Um mich das Leben auf im Morgengolde!

 

Wie senkte sich auf uns in Duft und Blüten

Ein Lenz, der nicht von dieser Welt, hernieder,

Als ihre Lippen an den meinen glühten!

 

Und ist mit seinen ersten Wonnestunden

Mit seinen Rosen, seinen Nachtigallen

Auch jener Mai der Liebe hingeschwunden,

 

So weich’ doch du nicht, Fürstin meines Lebens!

Schon wenn ich’s denke, zittert durch die Seele

Mir Todesahnung schauervollen Bebens.

 

Ich sprach’s; mir war, als ob sie, mein nicht achtend,

Von dannen schreite; da sank tiefes Dunkel

Auf meine Augen, finster mich umnachtend.

 

Besinnungslos lang lag ich; als das matte

Auglid ich wieder hob, fand ich am Boden

Mich hingestreckt auf eine Grabesplatte.

 

Erblaßt im Kirchlein war der Kerzen Schimmer;

Doch die Gestalt, die ich geschieden wähnte,

Stand, wie zuvor, zur Seite mir noch immer.

 

Nein, nicht dieselbe sah ich mehr; ihr Schatten

Nur war’s gewesen, welchen meine Blicke,

Ich ahnt’ es wohl, zuvor gesehen hatten.

 

Sie glich an Hoheit und an Himmelsmilde

Dem Urbild aller Göttinnen und Frauen,

Dem ewigen, auf des Urbiners Bilde.

 

Ins Antlitz schaut’ ich bange nur der Hehren,

Und mehr und mehr sah, als ich aufwärts blickte,

Ich sie zu Himmelsglorie sich verklären.

 

Sie sprach: »Nicht jene, die im Sinnentriebe

Die Adern klopfen läßt, die Herzen schlagen,

Ich bin die ewige, die reine Liebe.

 

»Wem meinen Lebensodem in die Seele

Ich hauche, überreich mag er sich preisen:

Und ob auch alles andere ihm fehle,

 

»Die Menschheit lehr’ ich an die Brust ihn drücken,

In Liebe alles Lebende umfassen

Und selber so beglückt sein im Beglücken.

 

»Drum zage nicht, wenn in dem wüsten Treiben

Der Welt du einsam dastehst und verlassen!

Ich will dir bis zum Schluß der Zeiten bleiben.«

 


 

2. Verwehte Blätter

Erstes Buch

 

1.

Ihr Lerchen, schüttelt den Tau von der Brust!

Fliegt auf aus Furche und grünender Saat,

Hoch über der höchsten Berge Grat

Schwingt euch empor in jubelnder Lust

Und jauchzt es in alle Lande hinein:

Sie ist mein!

 

Flammt auf, ihr Alpen, golden und rot!

Von Zacke zu Zacke und Felsenrand

Laßt schießen die Strahlen, bis hoch der Brand

Von Gletschern und Eisaltären loht,

Und leuchtet’s in alle Lande hinein:

Sie ist mein!

2.

 

Lang verschollne Wonnen kehren,

Oedes Herz, in dich zurück;

Aber wird’s dich nicht verzehren,

Dieses neue Liebesglück?

 

Selig lodernd, wie getroffen

Von des Himmels Wetterstrahl,

In Verzagen und in Hoffen

Brennst du, und in süßer Qual.

 

Dieses jubelnde Vergehen,

Wenn das Ich ins Du versinkt

Und in heißem Atemwehen

Tödliches Entzücken trinkt,

 

Bangen Zweifels muß ich fragen,

Ob es Segen oder Fluch;

O, um alles das zu tragen,

Bist du, Herz, auch stark genug?

3.

 

Süß sind die Laute all, in denen

Die Liebe traute Zwiesprach hält.

Süß ist das Wort, das zwischen Thränen

Und Lächeln flüchtig ihr entfällt,

 

Und süß der Schwur auch, der gleich Zweigen

Zwei Leben ineinander flicht;

Doch süßer noch der Lippen Schweigen,

Wenn Seele nur mit Seele spricht.

4.

 

Schön sind, doch kalt die Himmelssterne,

Die Gaben karg, die sie verleihn;

Für einen deiner Blicke gerne

Hin geb’ ich ihren goldnen Schein!

 

Getrennt, so daß wir ewig darben,

Nur führen sie im Jahreslauf

Den Herbst mit seinen Aehrengarben,

Des Frühlings Blütenpracht herauf.

 

Doch deine Augen – o, der Segen

Des ganzen Jahrs quillt überreich

Aus ihnen stets als milder Regen,

Die Blüte und die Frucht zugleich!

5.

 

Wie sollten wir geheim sie halten,

Die Seligkeit, die uns erfüllt?

Nein, bis in seine tiefsten Falten

Sei allen unser Herz enthüllt!

 

Wenn zwei in Liebe sich gefunden,

Geht Jubel hin durch die Natur,

In längern wonnevollen Stunden

Legt sich der Tag auf Wald und Flur.

 

Selbst aus der Eiche morschem Stamme,

Die ein Jahrtausend überlebt,

Steigt neu des Wipfels grüne Flamme

Und rauscht, von Jugendlust durchbebt.

 

Zu höherm Glanz und Dufte brechen

Die Knospen auf beim Glück der zwei,

Und süßer rauscht es in den Bächen,

Und reicher blüht und glänzt der Mai.

6.

 

In deines Auges klare Quelle

Taucht sich mein Geist wie in ein Bad;

Die Welt strahlt ihm in reinrer Helle,

Wenn er in ihr vom Staub geklärt sich hat.

 

Er schwebt dahin mit lichter Schwinge,

Als ob erstanden aus dem Grab;

Durchsichtig werden ihm die Dinge;

Bis auf den tiefsten Grund schaut er hinab.

 

Was vor Jahrtausenden gewesen,

Wie was in Zukunft unser harrt,

Kann er in einem Blicke lesen,

Und alles doch ist holde Gegenwart!

7.

 

Dein Aug’ ist schwarz wie die Sturmesnacht,

Wenn Wolken den Himmel durchjagen;

Ich blick’ hinein in die wilde Pracht

Und fühl’ ein schwindelndes Zagen;

Dann wieder wie aus der Unendlichkeit quillt

Ein Glanz hervor, der das Bangen stillt.

 

Dein Aug’ ist schwarz, ist schwarz wie der Tod;

Oft nur mit heimlichem Grauen,

Das mich in die Tiefe zu reißen droht,

Vermag ich hinein zu schauen;

Und Wonnen doch schauern aus ihm mich an,

Die nie ich geahnt, noch fassen kann.

8.

 

Schon an den Holunderhecken

Wagen aus den Tagverstecken

Sich die Dämmerfalter vor,

Flattern scheu noch und verstohlen

Um der Lilien, der Violen,

Der Syringen Blütenflor.

 

Fern beginnt es zu gewittern;

Durch die Lüfte geht ein Zittern,

Eh herein der Sturmwind bricht,

Und vor deiner Thüre lange

Wart’ ich schon im Myrtengange;

Doch die Klinke regt sich nicht.

 

O! was lässest du mich harren?

Mädchen, rührt dir nichts den starren,

Kalt in sich verschloss’nen Sinn?

An den Lilien, den Syringen

Flattert mit den Schmetterlingen

Angstvoll meine Seele hin.

9.

 

Während des Spätrots Strahlen blaß

Hinter dem Walde verglimmen,

Welch ein Rauschen und Regen rings!

In den Blättern des Laubgeschlings

Auf den Wiesen, von Tau schon naß,

Hörst du die flüsternden Stimmen?

 

In den Lüften wie Lispeln weht’s,

Stammelt und raunt in den Bächen,

Murmelt im Strom empor aus der Kluft;

Alle die Blätter, die Wellen, die Luft,

Etwas, aber vergebens stets,

Ringen sie auszusprechen.

 

Nimm die Laute! Was jene nur

Matt und gebrochen lallen,

Leih ihm aus deiner Seele das Wort,

Und mit deiner im vollen Accord

Laß die Stimmen von Wald und Flur

Aus den Saiten erschallen.

10.

 

Duftendes Geißblatt, steige

Höher empor, daß Ast mit Ast,

Ranke mit Ranke sich dicht verzweige

Zu der Liebe Sommerpalast!

 

Süß ist’s, wie wir zusammen

Ruhen unter dem wogenden Grün

Und des Laubes smaragdene Flammen

Uns zur Seite, zu Häupten sprühn.

 

Aber dichter und dichter

Schließ um uns sich das Blättergerank,

Immer noch spielen zitternde Lichter

Zu uns herab auf die Rasenbank.

 

Zeugen der Wonne dürfen,

Wenn in der Laube wir nachts zu zwein

Mund von Munde den Odem uns schlürfen,

Selbst die schweigenden Sterne nicht sein!

11.

 

In deinem Blick sich ewig sonnen,

Wohl wär’ es Himmelsseligkeit;

Allein auch mit dem Mindern schon

Zufrieden sei der Erdensohn!

Denn in der Liebe großen Wonnen

Wird Glück sogar das Trennungsleid!

 

Glück nenn’ ich’s, wenn im Abschiedsharme

Die Stimme flüstert: noch einmal!

Und aneinander wiederum

Die Lippen zittern freudestumm,

Bis langsam sich der Arm dem Arme

Entwindet in des Scheidens Qual;

 

Und Glück dann, wenn ein teurer Name,

Der Rose gleich, die einsam blüht,

Mit Duft des Fernseins Oede füllt,

Bis sich das Weh in Seufzern stillt

Und heißer nach dem Trennungsgrame

Der Kuß des Wiedersehens glüht.

12.

 

Auf schwankem Kahn ins Ungewisse

Irrt’ ich durchs wildempörte Meer,

Da glomm durch Wetterwolkenrisse

Ein blauer Schein von oben her.

 

Und nach und nach zerrann in hellen

Lichtglanz das Dunkel über mir;

Ans Ufer trugen mich die Wellen

In leisem Windeshauch zu dir.

 

Mag deiner Augen sel’ger Himmel,

Der rettend mich dem Sturmesgraun

Entrissen hat, dem Weltgetümmel,

Nun ewig mir zu Häupten blaun!

13.

 

All die Gedanken und Gefühle,

Die sich im Herzen mir gehäuft,

Wenn nach des Julitages Schwüle

Der erste Tau herabgeträuft

Und zu mir aus dem Lindengange

Der Duft herstob im Abendwehn,

Im Herzen wahrt’ ich still sie lange,

Allein ich wußte nicht, für wen.

 

Was ich empfand, wenn mir zu Häupten

Der große Sternenhimmel hing,

Und übern Mund der schlafbetäubten

Natur nur leises Murmeln ging,

Was bei der Lerchen Frühgesängen,

Wenn rein die Frühlingslüfte blaun:

Es wollte mir den Busen sprengen,

Doch keinem mocht’ ich es vertraun.

 

Seit ich dich fand – o Heil dem Tage! –

Erst steigt aus meines Herzens Gruft

Der Mitternächte stumme Klage

Mit der begrabnen Lenze Duft;

Und all der Sommermorgen Wonnen,

Der goldnen Abendstunden Lust,

Noch glüh’nd im Strahl versunkner Sonnen,

Ausström’ ich nun in deine Brust!

14.

 

Schon rauscht der Herbst durchs Waldgezweig,

Und Eiche, Buche, Linde

Streun ihre Blätter, gelb und bleich,

In die Oktoberwinde.

 

Doch eine Buche, die sich kühn

Hebt aus der andern Kreise,

Bleibt seit dem ersten Lenzhauch grün

Bis zu des Winters Eise.

 

Als Margaretens Namenszug

Ich eingrub ihrem Stamme,

So stolz aus ihr zum Himmel schlug

Des Wipfels grüne Flamme.

 

Noch lange, wenn, des Herbstes Raub,

Der andern Blätter fallen,

Bebt von der Elfen Tanz ihr Laub,

Dem Lied der Nachtigallen.

 

Und bei der Vögel Melodie,

Der Geister frohem Reigen

Webt süße Liebesträume sie

In immer grünen Zweigen.

15.

 

Wenn unsre Herzen aneinander schlagen,

Jedwedem Schicksalssturme biet’ ich stand;

Doch fern von dir befällt mich banges Zagen,

Ein Kleinmut, den ich nie gekannt.

 

Ich denke tieferschreckt: Wenn sie nicht wäre,

Wenn auf der Welt verschwunden ihre Spur:

Wie trüg’ ich nur die grenzenlose Leere,

Den großen Riß in der Natur?

 

Dann ist mir, alles Leben säh’ ich siechen;

Ein Heerrauch, drin das Grün des Frühlings dorrt,

Scheint durch den Himmel tötend hinzukriechen;

Angstvoll, dich suchend, stürz’ ich fort.

 

Da bist du, bist du! Und, wie wilde Ranken

Den Baum umklammern, fest mit Herz und Geist

Umschling’ ich dich, Gefühlen und Gedanken;

Ist einer, der dich mir entreißt?

16.

 

O rede fort! Wie Weihgesänge

Tönt deine Stimme mir ans Ohr;

Was herrlich in der Welt der Klänge,

Eint sich in ihr zum vollen Chor;

 

In ihr der Plauderton der Quelle,

Der Felsengrotten Wiederhall

Mit dem Gebraus der Wasserfälle,

Dem Frühlingslied der Nachtigall,

 

In ihr mit mächt’gem Waldesrauschen

Der Lenzluft erster Atemzug; –

Ihr eine Stunde stumm zu lauschen,

Ist für das Leben Glück genug.

17.

 

Diese Ader, die geschlängelt

Neben deinen Brauen rinnt,

Welch Geheimnis schrieb die Liebe

Auf die Schläfe dir, mein Kind?

 

Zeichen sind es einer Sprache,

Welche keine Zunge spricht;

Und wie viel ich forsch’ und spähe,

Ihren Sinn doch fass’ ich nicht.

 

Wohl in Lauten, die im Traum du

Leise flüsterst, unbewußt,

Ringt sich halb des Rätsels Lösung

Ahnungsvoll aus deiner Brust.

 

Aber erst, wenn Herz an Herz wir,

Lippenpaar an Lippenpaar,

Fest umschlungen ruhn, wird ganz uns

Das Geheimnis offenbar.

18.

 

Breit’ über mein Haupt dein schwarzes Haar,

Neig’ zu mir dein Angesicht!

Da strömt in die Seele so hell und klar

Mir deiner Augen Licht.

 

Ich will nicht droben der Sonne Pracht,

Noch der Sterne leuchtenden Kranz,

Ich will nur deiner Locken Nacht

Und deiner Blicke Glanz.

19.

 

Wilde Blumen dir zu pflücken,

Duftende von frischem Tau,

Ueber wilde Bergesrücken

Streif’ ich seit dem Morgengrau.

 

Tief im Waldesgrund auf feuchten

Mooren die Vergißmeinnicht,

Die wie Sterne einsam leuchten,

Wo kein Strahl durchs Dunkel bricht;

 

Auf der Alpen steilster Spitze

Die Genziane, blaugeaugt,

Und die Rose, die dem Blitze

Seine Flammenglut entsaugt;

 

Und die Blumenglockenranken,

Welche bei des Sturms Gebraus

Tönend hin und wieder schwanken:

Alle wind’ ich dir zum Strauß.

 

Dann sie, Teure! dir zu bieten

Wieder eil’ ich niederwärts;

Nimm sie! Aus den wilden Blüten

Duftet dir mein wildes Herz.

20.

 

Kommt, Libellen, Schmetterlinge!

Goldig, rot und blau von Schwinge,

Wiegt euch in der Sommerluft,

Hin von Kelch zu Kelche gaukelt,

Windgeschaukelt,

Um mich her im Blütenduft.

 

Seid die Seelen ihr von Stunden,

Die mir süß dahingeschwunden?

Wie ihr aus der Gruft euch hebt,

Alle kenn’ ich sie, die holden,

Welche golden

Mich in sel’ger Zeit umschwebt.

 

Stunden, in geliebten Armen

Einst verträumt, indes von warmen

Lippen mich der Hauch umquoll,

Und zu mir wie Himmelslieder

Sanft hernieder

Eine süße Stimme scholl.

 

Wie ihr leicht, ihr flügelschnellen

Schmetterlinge und Libellen,

Um mich schwebt im Morgenschein,

Selber aus des Grabes Banden

Schon erstanden,

Glaub’ ich, so wie ihr, zu sein.

21.

 

Auf den Wellen wiegt sich das Boot,

Die zum Schlummer sich legen

Und im verglimmenden Abendrot

Leis’ und leiser sich regen.

 

In der Fluten krystallenem Schoß

Zwischen Korallengeäste

Dämmert Gemäuer, umrankt von Moos,

Langversunkner Paläste,

 

Und, wie sie, mag unter uns weit

Leben und Erde versinken,

Während wir lange Seligkeit

Lippe von Lippe trinken,

 

Glitzernde Wellen nah und fern,

Flüsternd im Traum und lachend,

Oben der Liebe heiliger Stern,

Unsere Wonne bewachend!

22.

 

Noch träumt’ ich von den Alpenwanderungen,

Wo ich mit den Lawinen Zwiesprach hielt,

Von Rosen, die hoch ob dem Thale

Der Morgen grüßt mit erstem Strahle,

Und von der Ceder, sturmgeschwungen,

Die tändelnd mit dem Blitze spielt.

 

Doch nun von Ceder wie von Alpenrose,

Verstummen muß in meinem Lied der Preis,

Seit ich im Thale dich, das zarte

Märzveilchen, holderblüht, gewahrte,

Das still sich birgt im niedern Moose

Und nichts vom eignen Dufte weiß.

23.

 

Seitdem dein Aug’ in meines schaute

Und Liebe, wie vom Himmel her,

Aus ihm auf mich herniedertaute,

Was böte mir die Erde mehr?

 

Ihr Bestes hat sie mir gegeben,

Und von des Herzens stillem Glück

Ward übervoll mein ganzes Leben

Durch jenen einen Augenblick.

24.

 

Schleich, Gesang, mit leisen Tritten,

Schleich an der Geliebten Pfühl!

Dir vertrau’ ich, keinem dritten,

All mein innerstes Gefühl.

 

Meine Lieder all, auf denen

Frisch noch liegt des Herzens Tau,

Blinkend von der Liebe Thränen,

Bringe hin der teuren Frau!

 

Trag zu ihr, was mir an Früchten

In der Seele je gedieh;

Goldnen Aepfeln gleich, am lichten

Weihnachtsbaum umleucht’ es sie!

 

Auf der Lautentöne Wellen,

Die sich suchen, die sich fliehn,

Glitzernd laß dahin den hellen

Schein durch ihre Träume ziehn,

 

Bis dem Schimmer und dem Klange

Ihre Seele Antwort giebt

Und ein Rot auf ihrer Wange

Mir verrät, daß sie mich liebt.

25.

 

Ich kenne dich in jedem Pochen

Des Herzens, das an meines schlug,

In jedem Wort, das du gesprochen,

In jedem Blick, in jedem Zug.

 

Die Stirn, der Hals, drum leichten Falles

Sich schlingt das schwarze Lockenhaar,

Allgegenwärtig lebt das alles

Vor meiner Seele immerdar.

 

Und doch bei jedem Wiedersehen

Befällt mich wunderbare Scheu;

Ich kann nicht fassen, nicht verstehen,

Daß du so fremd mir scheinst, so neu.

 

Durch Züge, die ich sonst nicht schaute,

Durch Töne, nie gehört vom Ohr,

Wird mählich dann das Altvertraute

Mir lieblicher noch als zuvor.

 

So bringt der Frühling seine Lieder

Und Blüten uns erst nach und nach,

Und schöner jeden Morgen wieder

Sehn wir ihn als am frühern Tag.

26.

 

Früh auf deinem Angesichte

Ruht mein Auge, kaum erwacht;

Lang noch aus dem Abendlichte

Strömt es Glanz in meine Nacht.

 

Ist ein höhres Glück? Ich gleite,

Wie in sanftbewegtem Kahn,

Nun dahin an deiner Seite

Auf des Lebens Wogenbahn.

 

Und am Steuer leicht den Nachen

Leitend durch den Wellenschaum,

Führst du mich vom Traum ins Wachen

Und vom Wachen in den Traum.

27.

 

Dein Mund, vollatmend heiß an meinem Munde –

Dein Herz mit hohem Schlag an meins gepreßt,

Wie weihst du jede flüchtige Sekunde

Des Tages mir zum Liebesfest!

 

Und dann die heil’gen, wonnemüden Nächte,

Das Schwelgen Arm in Arm und Brust an Brust!

Mißgönnen nicht dem sterblichen Geschlechte

Die Götter solche Himmelslust?

 

Ja, denk’ ich alles, was du mir gegeben

Und noch mir giebst, so fürcht’ ich ihren Neid;

Leicht zuckt ihr Blitzstrahl nieder auf ein Leben,

Das allzu voll von Seligkeit.

28.

 

Dich ahnte meine Seele lange,

Bevor mein Auge dich gesehn,

Und selig-süße Schauer bange

Fühlt’ ich durch all mein Wesen gehn.

 

Ich sog von unbekannten Blüten

Den Duft, der mir entgegenquoll,

Und nie erblickte Sterne glühten

Zu Häupten mir geheimnisvoll.

 

Doch immer sah ich deinen Schatten

Nur trübe wie durch Nebelflor;

Dein Antlitz schien daraus in matten,

Gebrochnen Zügen nur hervor.

 

Und als der Schleier nun gesunken,

Der dich vor mir verhüllt – vergieb,

Wenn lang ich sprachlos und wie trunken,

Betäubt von all dem Glücke blieb!

29.

 

Längst schwand ihr Wagen in die Weite,

Doch jedem Worte, das sie sprach,

Wie dem Gesang die Harfensaite,

Noch zittert meine Seele nach.

 

Die Blüten zwischen Myrtenhecken,

Des Springquells süße Melodie,

Der plätschernd fällt ins Marmorbecken,

Von ihr nur duften, klingen sie.

 

Und durch die Nachtluft dringt das Wallen

Von Atemzügen her zu mir;

Am Brunnen ruht beim Tropfenfallen

Der Liebesgott und träumt von ihr.

30.

 

Stumm liegt die träumende Natur;

Wozu die große Stille brechen?

Das Herz laß mit dem Herzen nur,

Das Auge mit dem Auge sprechen!

 

Spricht Blüte so mit Blüte nicht

An des Jasminstrauchs duft’gen Zweigen?

So Stern zu Stern mit goldnem Licht

Nicht in der Sommernächte Schweigen?

 

Das ist die Sprache, weltenalt,

Die lang die Liebe schon gesprochen,

Eh sie den ersten Laut gelallt;

In Worten spricht sie nur gebrochen.

31.

 

Fliegt, durch die zitternden Reben

Ins Stübchen, ihr Töne, fliegt,

Wo hinter den Gitterstäben

Die Kleine schlummernd liegt!

 

Schon beim Klange der Saiten

Regt sich die Schläferin;

Liebliche Träume gleiten

Fühlt sie durch Seele und Sinn!

 

Web aus tönenden Maschen,

Webe ein Netz, mein Lied,

Im Schlummer ihr Herz zu haschen,

Das wachend scheu vor mir flieht.

 

Länger mit Lachen und Necken

Höhnen mich soll es nicht mehr;

Wo es sich mag verstecken,

Fang es und bring’s mir her.

 

Nicht zürnen wird sie dem Diebe,

Der es geraubt über Nacht,

Wenn aus Träumen der Liebe

Beim Morgenrot sie erwacht.

32.

 

Wenn mich dein Arm umschlungen hält,

An deinen meine Lippen hängen,

Dringt fernher nur der Lärm der Welt

Noch an mein Ohr mit matten Klängen.

 

Herab aus deinen Augen taut

Ein Glanz, den meine kaum ertragen,

Tiefklar, wie wenn der Himmel blaut

An wolkenlosen Junitagen.

 

Die Wimpern senk’ ich vor dem Licht;

Erst nach und nach in ganzer Fülle,

Wie es kein Erdenschatten bricht,

Kann ich es schauen, ohne Hülle.

 

Doch zweifelnd frag’ ich: muß mein Blick

Nicht für die niedre Welt erblinden?

O werd’ ich noch den Pfad zurück

In das verlass’ne Leben finden?

33.

 

Wozu noch, Mädchen, soll es frommen,

Daß du vor mir Verstellung übst?

Heiß froh das neue Glück willkommen

Und sag es offen, daß du liebst!

 

An deines Busens höherm Schwellen,

Dem Wangenrot, das kommt und geht,

Ward dein Geheimnis von den Quellen,

Den Blumengeistern längst erspäht.

 

Die Wogen murmeln’s in den Grotten,

Es flüstert’s leis der Abendwind;

Wo du vorbeigehst, hörst du’s spotten:

Wir wissen es seit lange, Kind!

34.

 

Ihr fragt, was ewig aufs neue

Zu ihr zurück mich zieht:

Ist’s ihres Auges Bläue?

Der Lippe Zauberlied?

 

Fragt, wer dem Schmetterlinge

Den Weg um die Rose weist,

Daß er mit flatternder Schwinge

Den duftenden Kelch umkreist!

 

Fragt, wer die brandende Welle

Den Meerpfad kennen lehrt,

Daß stets zu der Uferstelle,

Der teuren, sie wiederkehrt!

 

Wie’s in den Sternen geschrieben,

Werden sie unbewußt

Zur Rose, zur Küste getrieben,

Und ich an ihre Brust.

35.

 

Komm, daß wir diese Stunde Arm in Arme

Zur seligsten des Lebens weihn!

Vergessen soll die Welt mit ihrem Harme

Im Vollgenuß der Liebe sein!

 

Fernab ist die Vergangenheit versunken;

Und, ob ein Tag dereinst uns trennt,

Nicht denk’ ich’s, während meine Seele trunken

Im Kuß auf deinem Munde brennt.

 

Verwehn, in der Gefühle Sturm gebrochen,

Mag auf den Lippen uns das Wort,

Die Pulse doch, die aneinander pochen,

Die beiden Herzen reden fort.

 

Und wird das finstre Thor vor uns erschlossen:

Wie scheuten wir den letzten Pfad,

Die wir in einer Stunde so genossen,

Was Herrlichstes das Leben hat?

36.

 

Ein Zauber ist dein: in den Wasserfall,

Adele, ihn hast du gelegt,

Daß aus der Wogen stürzendem Schwall

Von deiner Stimme den Wiederhall

Der Wind entgegen mir trägt.

 

Rings ahn’ ich dich, in der Felsenkluft,

Auf den sonnigen Halden am Meer;

Dein Odem, vermengt mit der Myrten Duft,

Umweht im Hauche der Sommerluft

Die Stirne mir wonneschwer.

 

Die plätschernden Wellen am Ufersaum

Im dämmernden Mondenschein,

Die Blätter des Waldes, die hörbar kaum

Sich regen im mitternächtlichen Traum,

Sie sprechen von dir allein.

37.

 

Wie über starren, winterkahlen

Gefilden, die noch Schnee bedeckt,

Der Frühling hängt mit milden Strahlen,

Bis er sie neu zum Leben weckt:

Gebrütet über meiner Seele

Hat deine so mit Schöpfungsmacht;

Nun neu entgegen dir, Adele,

Ringt sie sich aus der Todesnacht.

 

Ich fühle, wie ein leises Tauen

In ihr die Winterbande sprengt,

Wie knospend sie sich auf zum blauen

Lichthimmel deiner Augen drängt;

Bald blüht sie auf durch Eis und Flocken,

Noch vor der ersten Lerche Sang,

Und alle ihre Maienglocken

Begrüßen dich mit Duft und Klang.

38.

 

Wenn müd’ du von der Liebe Wonnen,

Und sanft dich Schlummer überfließt,

Entzückt fühl’ ich dein warmes Leben

An meins in jedem Tropfen beben,

Der, durch die Adern hingeronnen,

In leichter Wallung sich ergießt!

 

Des Auges blaue Strahlenkreise

Verbirgt die Wimper meinem Blick;

Doch dämmernd durch die zarte Hülle

Wie Mondglanz quillt des Lichtes Fülle,

Und deine Lippen murmeln leise

Im Traume noch von unserm Glück.

39.

 

Dir in das Auge nur zu blicken,

Adele, hatt’ ich lang gezagt;

Auf deine Hand die Lippe drücken,

Das Kühnste war’s, was ich gewagt.

 

Da goß die gottgesandte Stunde

Vom Himmel her ins Herz mir Mut,

Daß heiß mein Mund auf deinem Munde

Im ersten heil’gen Kuß geruht.

 

Gebrochen war das Reich des Truges,

Wie Seele in die Seele sank

Und langen, vollen Atemzuges

Vom Strom des ew’gen Lebens trank.

 

Und als die Blicke wir erhoben,

O! strahlend, wie wir nie sie sahn,

Zog da durchs tiefe Nachtblau droben

Welt neben Welt die lichte Bahn.

40.

 

Laß uns fliehn, die rings Bewachten,

Vor des Lichtes frechem Schein!

Deiner Lippen süßes Schmachten

Ist für mich, nur mich allein.

 

Selbst der Sterne dreisten Strahlen

Hab’ ich oft gegrollt bei Nacht,

Wie sie halb das Glück mir stahlen,

Das du ganz mir zugedacht.

 

In das Dickicht komm, wo Eiche

Sich mit Eiche dicht verschlingt,

Und des Lichtes letzte bleiche

Helle kaum durchs Laubwerk dringt.

 

In der Wasserstürze Brausen,

Die geschwellt der Wetterguß,

In der Wipfel dunklem Sausen –

Dort verhalle unser Kuß!

41.

 

Oft, wenn wir ruhen Mund an Mund

Und meine Adern an die deinen pochen,

Nach innen lausch’ ich plötzlich still;

Ich fühle, wie aus unsrer Seele Grund

Ein Wort, noch nie auf Erden ausgesprochen,

Empor sich ringen will.

 

O! der Natur Geheimnis ruht

Und alles Lebens in dem Wort beschlossen,

Doch matt bisher noch ist’s verhallt.

Höher aufflammen laß der Küsse Glut,

Daß es zuletzt, in vollen Klang ergossen,

Von unsern Lippen wallt!

42.

 

Zu ihr! Das Segel, ihr Winde, bauscht

Und laßt es ans Ufer fliegen!

Schon hat sie, ich weiß, an den Thüren gelauscht,

Ob alle im Schlummer liegen.

 

Sie tritt aus der Pforte, und Blütenrauch

Weht ihr von den Beeten entgegen;

Die Nachtigall auf dem Granatenstrauch

Begrüßt sie mit schmetternden Schlägen.

 

Hinab in den Garten nun! Ringsum

Ist das Licht an den Fenstern verglommen,

Und sie späht in die Ferne erwartungsstumm;

Ihr Blick nur fragt: wird er kommen?

 

Er kommt, er kommt! – Schon zünden zum Fest

Leuchtkäfer die blinkenden Kerzen;

Ans Ufer führt mich behende der West,

Und es klopft das Herz am Herzen.

43.

 

Spätherbst war’s; mit bunten Farben,

In der Sonne mattem Strahl

Schmückten um mich, eh sie starben,

Sich die Blätter noch einmal.

 

Und Novemberstürme wehten

Sie herab von Baum und Strauch;

Von den wüsten Gartenbeeten

Quoll’s empor wie Moderhauch.

 

Alles schien um mich im Altern,

Welk wie ich und siech zu sein,

Und ich spann mich mit den Faltern

Schon zum Winterschlummer ein.

 

Da heran zu mir geschritten,

Wie ich saß in meinem Gram,

Plötzlich kam’s mit leisen Tritten,

Die das Herz entzückt vernahm.

 

Und ein Wehn begann, das lauen

Fittichs mir die Stirne schlug,

Und ich fühlte, Frau der Frauen,

Deiner Seele Atemzug.

 

Ueber mir in leichte Flocken

Löste sich das Nebelgrau,

Und ich sah dir süß-erschrocken

In der Augen Himmelblau.

 

Sieh! Nun frühlingsgrüne Lauben

Wölbt die Liebe für uns zwei!

Konnt’ ich’s ahnen, konnt’ ich’s glauben,

Nach dem Herbste solch ein Mai?

44.

 

Fern auseinander reißt uns beide

Des Sturmes ungestümes Wehn;

Wohl sag’ ich mir, indem ich scheide,

Es ist für uns kein Wiedersehn.

 

Doch einmal noch in deines flute

Mein ganzes Sein in heißem Kuß;

Schwer sei die schwindende Minute

Uns von der Liebe Vollgenuß!

 

Und grollen laß uns nicht dem Lose,

Daß eilend unser Glück entflieht!

Nur darum duftet so die Rose,

Weil sie dem Tod entgegenblüht.

 


 

3. Aus fremden Ländern

 

Dolores

Tiefer fliegt die Sommerschwalbe;

Vor dem Wetter zucken matt,

Längs der Uferbäume, falbe

Blitze hin von Blatt zu Blatt.

 

Und, aus tausend Kelchen stäubend,

Wallt der Nachtviolen Duft,

Der Jasmine, sinnbetäubend,

Durch die atemschwere Luft.

 

O, ich fühl’s! Mein Herz umstricken

Will noch mächtiger als je

Das verzehrende Entzücken

Von zuvor, das sel’ge Weh;

 

Fühle, daß in Geist und Sinnen

Neu der alte Rausch mir gärt,

Wie, da du mir, Weib, tiefinnen

An des Lebens Mark gezehrt.

 

Ist der Arm noch nicht vermodert,

Der sich heiß um meinen wand?

Nicht der Lippen Glut verlodert,

Die auf meinen oft gebrannt?

 

Wieder deine schwarzen Augen

Seh’ ich flammen über mir;

Aus dem Grab, mein Blut zu saugen,

Steigst du nächtlich als Vampyr.

Verbrannte Briefe

 

Dank dir, daß du den Trug mir bekannt hast!

Daß, die ich schrieb mit des Herzens Blut,

Du die Briefe zurück mir gesandt hast!

Nun mit allen hinein in die Glut!

 

Frei aufatmen werd’ ich aufs neue,

Wenn sie verlodert sind wie mein Wahn

Und die Schwüre ew’ger Treue,

Die du im brennenden Kuß mir gethan.

 

Aber um die du, o Weib, mich betrogen,

Alle die Stunden, als ich vom Mund

Dir verzehrende Wonne gesogen,

Während dein Herz schon gebrochen den Bund,

 

Alle, wo ich dir am Busen gelegen,

Erd’ und Himmel um dich vergaß

Und nur an deiner Pulse Schlägen

Meine schwindenden Tage maß,

 

Sage! kannst du sie wieder mir geben?

Mußt du nicht zittern, wenn ich zurück

Heische ein halbes verschwendetes Leben,

Das du um Frieden betrogen und Glück?

Ines

 

Mädchen, deiner Stimme Lachen,

Deiner Wangen Rosenlicht,

Sei’s im Schlummer, sei’s im Wachen,

Andres träum’ und denk’ ich nicht.

 

Bei der Kastagnetten Schmettern,

Deiner Blicke feuchtem Glanz

Beb’ ich, gleich des Lorbeers Blättern,

Drunter du dich schwingst im Tanz.

 

Länger ist’s mir nicht geheuer;

Zauber mußt du üben, Kind,

Daß das Blut wie sengend Feuer

Wild mir durch die Adern rinnt.

 

Ja, mir ahnt, bei deiner Amme,

Die als Hexe allen gilt,

Hältst du nächtlich in die Flamme

Meines Herzens wächsern Bild.

 

In der Brust dann banges Klopfen

Fühl’ ich, Glut wie siedend Erz;

Ach! geschmolzen fließt in Tropfen

Auf den Herd mein armes Herz!

Johannisnacht

 

Der sel’ge Abend, als inmitten

Bekränzter Nachen wir im Kahn

Hin an Sevillas Gärten glitten

Auf sanft bewegter Wellen Bahn!

 

Hell leuchteten die Ufer alle

Von der Johannisfeuer Glanz,

Es schwang beim Kastagnettenschalle

Die Menge sich im muntern Tanz.

 

Auf stiegen flatternde Raketen,

Rückstrahlend in des Stromes Flut,

Und schossen durch den sternbesäten

Lichthimmel hin mit dunkler Glut.

 

Doch süßer war’s, als fern dem Feste

Ans Ufer uns die Barke trug,

Und über uns der grünen Aeste

Geheime Nacht zusammenschlug.

 

Erst dort, wo dämmernd aus den Zweigen

Der Schimmer der Limonen quoll,

Erschloß in Dunkel und in Schweigen

Sich unsre Wonne ganz und voll.

 

O, daß es oft noch so uns nachte!

Doch jetzt auch laß uns dankbar sein

Und, weil er uns so treu bewachte,

Dem Täufer eine Kerze weihn.

König Holger

 

Wenn ich beseligt Tag auf Tage

Gebannt in deine Nähe bin,

Dolores, kommt mir oft die Sage

Von König Holger in den Sinn.

 

Nach Süden durch der Stürme Wüten

Verschlagen, fern von Isenland,

Sah er erstaunt sich unter Blüten

An Avalons begrüntem Strand.

 

Und große goldne Früchte lachten

Auf ihn herab von dunklem Ast,

Und Jungfraun führten den Erwachten

In ihrer Königin Palast.

 

Entgegen trat im Marmorsaale

Morgane hold dem Nordlandsohn,

Bot Wein ihm in krystallner Schale

Und lud ihn zu sich auf den Thron.

 

Er blickte aufwärts süß erschrocken

In ihrer Augen Himmelsglanz;

Hernieder glitt auf seine Locken

Aus ihrer Hand ein Blumenkranz;

 

Und fern dem Lande seiner Ahnen,

Wo wild die Nordseewoge schäumt,

Hat König Holger bei Morganen

Fortan Jahrhunderte verträumt.

Am Guadalquivir

 

Wo bist du, Wunderbau der Omajaden,

Az-Zahra, zauberisch am Silberfaden

Des rauschenden Guadalquivir gedehnt?

Braut Abdurrahmans, in der Schattenkühle

Des Mandelhaines auf die Rosenpfühle

Der Uferhügel hingelehnt?

 

Wo sind die Feste unter Myrtenlauben

Bei Brunnenrieseln und Gegirr der Tauben,

Bei Lampenglühn und buntem Wimpelflug,

Wenn auf dem Strom, in den krystallnen Tiefen

Die Lorbeerschatten spaltend, den Kalifen

Die schimmernde Galeere trug?

 

Wo deine Gärten längs des Uferrandes,

In denen mit den Feen des Abendlandes

Arabiens Peri sich besprach,

Wenn auf den blütenduftigen Terrassen

Voll weißer schimmernder Kiosks im blassen

Lichtschein der Sternenhimmel lag?

 

Und du, o Stadt der hochgewölbten Dome,

Milchstraßengleich mit deinem Häuserstrome

Auf deinen Erdenhimmel hingestreckt,

Fanal der Gläubigen, des Wissens Leuchte,

Die hellen Strahls zuerst das Dunkel scheuchte,

Das lang und tief die Welt bedeckt:

 

O Cordova! wo find’ ich deine Dichter,

Wo deine Schönen, glänzend wie die Lichter,

Die vom Serai der Nacht herniedersehn?

Wo sie, die mit dem Ruhm des Einig-Einen

Zum Himmel ragten aus den Cederhainen,

Die Halbmondkuppeln der Moscheen?

 

Gestürzt sind deine goldnen Minarete!

Der Isan schweigt! Nie mehr, wenn die Drommete

Die Gläubigen ermahnt zum heil’gen Kampf,

Entströmt das Heer der turbanbunten Mohren

Im eh’rnen Harnisch deinen hundert Thoren

Bei Allahruf und Roßgestampf.

 

Einsam inmitten deiner Trümmer ragen

Die Pfeiler, die das hehre Dach getragen,

Ein wipfelreicher Marmorwald;

Erloschen aber ist der Lampen Menge;

Nie mehr wallt Allah durch die Säulengänge,

Draus kein Gebet zu ihm mehr schallt;

 

Ein neuer Glaube füllt die Tempelhallen

Des Islam nun, die Stein auf Stein zerfallen,

Mit Orgelklang und Weihrauchqualm;

Bald stirbt auch er; des Hochaltars Gepränge

Deckt mählich Staub, und matt wie Grabgesänge

Verklingt der letzte Christenpsalm.

In Granada

 

Wie oft mit ihr vom Winterherde,

Wenn außen kalt die Flocke fiel,

Träumt’ ich mich nach dem Lenz der Erde,

Dem grünen Hochthal am Genil!

 

Da durch der Mondnacht Dämmerhelle

Zu der Alhambra Zackenthor

Trug sie beim hellen Klang der Schelle

Das Saumtier neben mir empor.

 

Wir ruhten in den Zauberhallen,

Wo einsam nun der Brunnen rauscht

Und mit des Westens Nachtigallen

Die Peri Bagdads Worte tauscht.

 

Und unten aus der Schlucht der Myrten

Stob mit der wilden Sträuche Duft

Zu uns das nächt’ge Lied der Hirten

Empor durch die berauschte Luft.

 

Es war ein Traum; nicht nach dem Süden,

Zu fernern Küsten brach sie auf,

Und weiter trug allein mich Müden

Des Lebensstromes irrer Lauf.

 

Nun spielt um mich auf weißen Platten

Im Löwenhof der Mondenschein;

Allein er wirft nur einen Schatten,

Nur meinen auf den Marmorstein.

Auf dem Libanon

 

O führte nie das Segel mich davon!

Und daß ich, wie die jüngst verträumten Nächte,

Der andern viele, heil’ger Libanon,

Sanft unter deinen Cedern noch verbrächte!

 

Kein Dunst umfing der klaren Luft Krystall;

Ein reinres Licht war durch sie hingequollen;

Ich fühlte unter mir den Erdenball

Entgegen einem schönern Morgen rollen.

 

Schon schien des neuen Tages Dämmerung

Um deine Patriarchenstirn zu gleiten;

Selbst ward ich mit der Erde wieder jung

Und lebte in den Wundern grauer Zeiten.

 

Vor mir, wie Stimmen aus der frühen Welt,

Scholl es empor vom Grunde der Cisterne,

Und hoch herab vom blauen Himmelszelt

Erzählten goldne Märchen mir die Sterne.

Bei Troja

 

Nun aus der Urwelt trüben Dämmerungen,

In die vor Menschenblick und Tageslicht

Dich die Jahrtausende hinabgeschlungen,

Auf steigst du wieder; nein, du selber nicht –

Von jenem Troja, das Homer besungen,

Begraben in Ruinen, Schicht auf Schicht,

Ist, zu Atomen von der Zeit zerrieben,

Ein Aschenrest allein zurückgeblieben.

 

Getürmt, seitdem am rauschenden Skamander

Des Priam stolzer Königsbau geragt,

Hier haben sich die Reiche aufeinander;

Das eine bröckelte, zu Staub zernagt,

Dem andern nach, und schon als Alexander

Am Grabeshügel des Achill geklagt,

Versunken in das trümmerübersäte

Blachfeld längst warst du unter andre Städte.

 

Die schwarze Spur von Qualm und Flammenbrand

Nur kündet, daß die Sage keine Lüge

Von dem verheerten Ilion, das hier stand;

Dazwischen liegen Spangen, Thränenkrüge,

Goldreife, die der Kön’ge Haupt umspannt,

Zerstückt sie all; und halberloschne Züge

Auf eh’rnen Opferschalen, die zerbrachen,

Noch stammeln stumm in lang verklungnen Sprachen.

 

Doch unten tiefer, wo sich selbst zum bleichen

Zwielicht die Nacht empor nicht ringen kann,

Ahn’ ich den Staub von ganzer Völker Leichen,

Und wie Verwesungsduft haucht es mich an

Von Königen, die kein Erinnrungszeichen

Auf Erden ließen; eh dein Tag begann,

Verklungen war selbst in der Sagen Munde

Von ihnen und von ihrem Reich die Kunde.

 

Wer mag, wie tief die Gräber reichen, wissen?

Wär’ uns zu Füßen eine Riesenkluft

Hinab bis in der Erde Herz gerissen,

Wir sähen eine ungeheure Gruft,

Und noch bis aus den tiefsten Finsternissen

Entgegen quöll’ uns feuchte Grabesluft

Und Moderdunst der stummen, unzählbaren

Geschlechter, die vor uns auf Erden waren.

 

Mir ist, als hört’ ich durch verschollne Tage,

Den schwarzen Abgrund namenloser Zeiten,

Die keiner kennt, mit leisem Flügelschlage

Den Tod hin ob der Völker Häuptern gleiten,

Als schöll’ ans Ohr mir ihre Sterbeklage,

Wie sie im Trauerzug vorüberschreiten

Und in das dunkle Reich, die weiten Hallen,

Die allen aufgethan, hinunterwallen.

 

Und ob die Zukunft zu Gigantenjahren

Anschwellen mag, der alte Kreislauf bleibt,

Der ruhelos auf Wiegen und auf Bahren

Hinauf, hinunter alles Leben treibt,

Bis selbst mit allen seinen Wesenscharen

Das Erdenrund in blassen Dunst zerstäubt,

Daß wieder sich der Nebel im Erkalten

Zum Wohnplatz forme neuer Staubgestalten.

Homer

 

Vergessen hat die alte Erde nun

Selbst deinen Staub, erhabner Blinder!

Zu viel sind der Geschlechter ihrer Kinder,

Die drunten schon begraben ruhn.

 

Oed’ liegt Jonien; vergebens sucht

Mit Wellen, welche träge schleichen,

Dein Meles durch den Schutt von so viel Reichen

Den Weg zur nahen Meeresbucht.

 

Doch, wie das Morgenlicht den Sipylus

Bekrönt mit goldnem Strahlenkranze,

Umleuchtet in der ew’gen Jugend Glanze

Noch dieses Land dein Genius.

 

Ja selber auf den Trümmern deiner Welt

Und den zerbröckelten Gebeinen

Der Völker weilst du noch in Idas Hainen,

Auf Ilions weitem Totenfeld;

 

Und her zu dir vom fernsten Erdensaum,

Jenseits vom Land der Lästrygonen,

Wo Nebel dir noch barg die Erdenzonen,

Trieb’s mich durch salz’ger Wogen Schaum.

 

Erzähle mir von des Peliden Wut,

Von Priams Gram an Hektors Leiche,

Von Circes Zauber, wie die Listenreiche

Odysseus zu dem Becher lud!

 

Und während mir ins Grab – gedankt dir sei’s! –

Die drei Jahrtausende versinken,

Laß mich die Luft der Erdenfrühe trinken,

In der du atmest, heil’ger Greis!

In Delphi

 

Umblüht von Aloe und Lorbeerrosen

Hängt noch der Tempel über blum’ger Schlucht,

Wo in der Abgrundtiefe sich mit Tosen

Der Bergstrom wälzt in jäher Flucht.

 

Im Heiligtum, geweiht dem Sonnengotte,

Schwankt windbewegt der wilde Myrtenstrauch,

Allein von neuem aus der Pythia Grotte

Steigt auf der lang versiegte Rauch.

 

Die eis’gen Winterstürme sind geflohen,

Gebrochen ist des alten Fluches Bann;

Sie kehren wieder, die Unsterblich-Hohen,

Und Eros schwebt beschwingt voran.

 

Schon zum Altare durch die Tempelthüren

Seh’ ich die Opfernden in Festtracht ziehn

Und Priester weiße Opferstiere führen:

Komm! Laß uns mit den Frommen knien!

Morgen in Athen

 

Bist du’s und bringst vom Lande des Homer,

O Eos, uns den neuen Morgen her,

Auf den wir lang vergebens harrten?

Schon auf den Wellen sprüht vom Himmelsrand

Ein ros’ger Schimmer hin und läßt am Strand

Die Berghöhn glühn, die Felsenwarten.

 

Die Erde, lang wie Dantes Trauerstadt

Ein Sitz des Wehes, ist der Buße satt,

Der Kreuze und der Hochgerichte;

Und scheuchen soll die Sonne Griechenlands

Des Mittelalters grausen Totentanz

Mit ihrem reinen Himmelslichte.

 

Im Frühglanz, siehe, der sich vom Hymett

Herniedersenkt zu des Ilyssus Bett,

Aufleuchtet schon dem Göttervater

Der Tempelsäulenwald, und ersten Blicks

Grüßt Helios der Athene Bild, die Pnyx

Und Erechtheum und Theater.

 

Und sanfter Schauer geht durch die Natur;

Aus Grotten durch den dämmernden Azur

Weiß schimmern der Najaden Glieder;

Im Pinienhain am Quell Kalirrhoë

Anhebt die Nachtigall in süßem Weh

Ihr Klagelied um Itys wieder.

 

Neu schließe nun sich das Gymnasium auf,

Daß sich im Diskuswurf, im Kampf, im Lauf

Zu Jünglingskraft der Knabe stähle,

Am Marmorbild, das auf ihn niedersieht,

Und an des Homeriden ew’gem Lied

Empor sich ranke seine Seele!

 

Durch Akademos’ Oelwald, wie zuvor,

Mag Arm in Arm, im Haar den Kranz von Rohr,

Der Jüngling mit dem Jüngling wandeln,

Und Platos Lehre nähre seinen Geist,

Bis ihn hinaus das ernste Leben reißt,

Als Mann zu wirken und zu handeln.

 

Erblühn, von finstrer Jahre Schlacken rein,

Wird auf der Erde so ein schönres Sein;

Und, bricht das Irdische zusammen,

In schwarzem Grabe modre der Barbar;

Wie sollten wir’s? Was sterblich an uns war,

Auflodern mag’s in heil’gen Flammen.

Am Parnaß

 

Noch lebst du, schöner Gott des Lichts! Ob auch

Dein letzter Tempel längst zerfallen

Und nie mehr bei der Lyderflöten Hauch

In Delphi fromme Chöre schallen:

Noh flammen Hellas’ Felshöhn dir, Apoll,

Bei jedem Frührot als Altäre,

Noch donnern bei Korinth mit Flutgeroll

Den Hymnus dir die beiden Meere.

 

Und wem, von höherm Drang entflammt, das Herz

Hinausstrebt aus der Zeiten Enge

Zu dir, so wie die Blume sonnenwärts,

O König ewiger Gesänge,

Das Antlitz wendet er; nach Griechenland

Führst du ihn heim in wachen Träumen

Und lässest ihm am Munde, voll zum Rand

Der Dichtung Götterbecher schäumen.

 

Nicht drängen Blätter sich im Wald so dicht,

Die vom Geäst der Herbstwind wehte,

Wie drunten, Trümmerschicht auf Trümmerschicht,

Verschollene Hellenenstädte;

Hinweggeschwemmt hat der Barbaren Flut

Das Volk der Griechen von der Erde;

Ein neu Geschlecht entfacht die Opferglut

Auf eines neuen Gottes Herde.

 

Doch wenn mein Blick vom Hange des Parnaß

Dahinschweift längs der Felsen Fuße,

Wo hier und da aus Schutt von Tempeln blaß

Aufragt ein hagres Bild der Buße,

Oft fernher hör’ ich deiner Leier Klang,

Und hell beginnt die Luft zu strahlen;

Du nahst! Ambrosisch Duften quillt beim Gang

Von deinen goldenen Sandalen.

 

Und fortgenommen von Gebirg und Flur

Ist der Verödung Fluch, und wieder,

Von dumpfem Alpdruck frei, schlägt die Natur

Empor die schweren Augenlider,

Und Tempeldächer blicken marmorweiß

Durch Lorbeerwipfel und Platanen,

Und durch die Zweige hin rauscht dir zum Preis

Der Schall von festlichen Päanen.

 

So, mag ein neuer Gotensturm Ruin

Der Welt von heute auch bereiten,

Lächelnd, in ew’ger Jugend hin durch ihn,

Gott des Gesanges, wirst du schreiten;

Wie Strahlen schon vor Morgen nach und nach

Mit Licht der Berge Haupt verklären,

Spielt um die Stirne dir der junge Tag,

Wo wieder dich die Menschen ehren.

Frühling in Griechenland

 

Nun zieht in die Fluten der Schiffer den Kiel;

Heim kehren die zwitschernden Schwalben vom Nil

Zu ihren geliebten Cykladen,

Und jauchzend, erwacht aus dem Wintertraum,

Durchflattert die Möwe den spritzenden Schaum

An allen den Inselgestaden.

 

Am duft’gen Hymettus von neuem umsummt

Der Chor der Bienen, der lange verstummt,

Des Ginsters goldene Blüten;

Und es wacht in der milderen Nacht des April

Am Bach im Gestäude von Asphodill

Der Hirt, um die Herde zu hüten.

 

O Hellas! Ruhn, der Jahrtausende Raub,

Auch deine Tempel in Trümmer und Staub

Der Völkerstürme gebettet,

Dich hat aus dem leuchtenden Morgen der Welt

Dein Genius, ein unsterblicher Held,

Zu uns herübergerettet.

 

Noch singt den ewigen Siegespäan

An Salamis’ Ufern der Ocean

Mit der Wogen melodischen Lippen,

Und, brausend um des Themistokles Grab,

Erweckt er das Echo von Kap zu Kap

Weithin an den Inseln und Klippen.

 

Hoch über Asiens Berge heran

Führt Helios der strahlenden Rosse Gespann

Und grüßt sein liebstes der Länder;

Auf Hügeln wird es, auf Fluren wach;

Im Myrtengebüsch, am stürzenden Bach,

Was schimmern so weiß die Gewänder?

 

Die Jungfraun sind es, die heiligen neun,

Die auf Erden die Saat des Schönen verstreun,

Die Trägerinnen der Leier;

Neu lassen die Thäler sie blühen, die Höhn,

Und singen zu bebender Saiten Getön

Der hohen Unsterblichen Feier.

 

Nicht ist gestorben der alte Pan;

Entschlafen auf grünendem Wiesenplan

Nur war er, von Ulmen beschattet,

Und bei der Syrinx ersterbendem Ton

Auch senkten das Haupt, bekränzt mit Mohn,

Die anderen Götter ermattet.

 

Nachtdüstre Dämonen umklammerten kalt,

Wie der Alp in die Brust des Schläfers sich krallt,

Der Menschen geängstete Seelen,

Und sie träumten, anstatt vom lichten Parnaß,

Von blutenden Heiligen, leichenblaß,

Von Kreuzen und Marterpfählen.

 

Doch als die Nacht und der Winter entfloh,

Aufschlugen den Blick sie und lächelten froh

In des Himmels selige Bläue,

Und mit den Fluren, den Strömen, dem Hain

Erwachten im goldenen Frühlingsschein

Die hohen Olympier aufs neue.

 

Und versinken im rastlos flutenden Schwall

Der Zeit auch die anderen Götter all,

Die Kirchen und die Moscheen,

Sie haben sich, ihr seit der Kindheit vertraut,

Im Herzen der Menschheit den Tempel gebaut

Und können mit ihr nur vergehen!

In den Apenninen

 

Unter grüner Eichen Aesten

Und der Pinien dunklen Kronen,

In den ewigen Palästen

Der Natur hier laß uns wohnen

Und, wo zwischen Lorbeerrosen,

Zwischen wilden Erdbeerbäumen

Thalhinab die Bäche tosen,

Einsam, weltvergessen träumen.

 

Einen Kranz von Lotos schlingen

Wollen wir in unsre Locken,

Und ums Haupt uns duftend klingen

Sollen seine Blütenglocken,

Während beim Gesumm der Bienen,

Bei dem Schall der Hirtenpfeifen,

Wir der düstern Apenninen

Felsenwildnisse durchstreifen.

 

Bald der Wipfel mächt’gem Brausen

Und dem Lispeln, all dem Regen

Lauschen wir, bald in den Pausen

Unsrer eignen Herzen Schlägen,

Und mit hohem Klopfen sollen

Sie einander Kunde geben,

Wie wir, für die Welt verschollen,

Einer nur dem andern leben.

Aurelia

 

1.

Geflohn hab’ ich den gelben Tiber,

Und dich, o Weib, das mich betrog,

Als Liebe mir, ein glühend Fieber,

Am Mark des Lebens sog.

 

Doch, ob uns Himmelweiten trennen,

Noch klopft mein Herz mit wildem Schlag,

Und heiß die Wange fühl’ ich brennen,

Wie an dem Scheidetag.

 

Der schwarzen Augen sengend Feuer –

Wollüstig wallt durch Geist und Sinn

Mir noch von ihm ein immer neuer

Glutstrom entnervend hin.

 

Und fliehend auf entlegnen Meeren,

Fleh’ ich umsonst die Sterne an,

Die unbarmherz’gen, mich zu lehren,

Wie ich vergessen kann.

 





2.

 

Fort rollt mein Schiff zum fernen Westen,

Doch läßt dein Bann mich nicht entfliehn

Und hält mich fest in den Palästen,

Den Gärten auf dem Palatin.

 

Auf Schutt, bedeckt mit schwarzem Staube,

Zieht’s mich durch rankendes Geschling

Hin zu der dunklen Myrtenlaube,

Wo mich dein Arm so oft umfing.

 

Mein heißes Haupt in dumpfem Brüten

Lehnt sich auf einen Säulenknauf,

Und um mich steigt, mit Duft der Blüten,

Der Moderhauch aus Gräbern auf.

 

Am Himmel durch die wetterschwere

Nachtluft wälzt sich ein Wolkenzug,

Und schrillend flattert her vom Meere

Ein Möwenschwarm in hast’gem Flug.

 

Da regt sich’s in den Myrtenzweigen;

Herab von ihrem Piedestal

Seh’ ich der Venus Bild sich neigen;

Die Luft durchzuckt ein Wetterstrahl.

 

Dich, dich erkenn’ ich bei dem Lichte,

Und langsam legt sich, furchtbar Weib,

Wie starr den Blick ich auf dich richte,

Dein Marmorarm um meinen Leib.

 

Fliehn will ich, doch auf meine Stirne

Drückst du den Mund, zum Herzen jäh

Schießt mir das Blut, und im Gehirne

Fühl’ ich ein tödlich süßes Weh.

 

Der Atem stockt mir, im Erwachen

Fahr’ ich entsetzt vom Pfühl empor,

Und dumpf erschallt der Bretter Krachen,

Der Wogen Donner an mein Ohr.

In der Villa

 

Nach Jahren, die mir trüb geschwunden,

Neu trat ich in das Gartenthor,

Und wieder stiegen sel’ge Stunden,

Hier süß genossen, mir empor.

 

Nun öde und mit Spinngewebe

Die Hausaltane überdeckt!

Zerfallen des Geländers Stäbe,

Der Pfad in Unkraut tief versteckt!

 

Ich warf am Teich bei der Cypresse

Mich nieder an den morschen Stamm,

Wo neben mir in Leichenblässe

Der Mond auf gelben Wellen schwamm;

 

Und während an des Fensters Gittern

Mir festgebannt das Auge hing,

Hört’ ich, wie ein unheimlich Zittern

Hin längs der öden Mauern ging.

 

Auf den Balkon sah ich sie treten,

Ihr Schleier weh’nd in Abendluft,

Und rings quoll von den Gartenbeeten

Entgegen ihr ein matter Duft.

 

Halb wieder stieg aus der Fontäne

Der lang versiegte Wasserstrahl; –

Ich fühlte, wie sich eine Thräne

Aus meinem Auge bebend stahl.

 

Bald wieder alles tot; mir starrten

Die Blicke noch zum Fenster bang,

Als in den wüst-verfallnen Garten

Des Morgens fahler Schimmer drang.

 

Einst Sitz von Wonnen ohnegleichen,

Zum öden Friedhof ward er nun!

Warum, mein Herz, noch über Leichen

Nachtwandeln? – Geh auch du, zu ruhn!

Fontana Trevi

 

Früh schon hab’ ich, fast noch Knabe,

Meine Lippen so wie jetzt,

Quelle Trevi, an der Labe

Deiner reinen Flut genetzt.

 

Und von deinem Zaubertranke

An die ew’ge Stadt gebannt,

Jahr für Jahr, der Sehnsuchtkranke,

Zog ich an den Tiberstrand.

 

Saß auf bröckelndem Gesteine,

Wo Metellas Asche ruht,

Schweifte in Egerias Haine,

Schlürfte, Quell, von deiner Flut.

 

Und auf mich, da der Albaner

Berge wieder vor mir blaun,

Seh’ ich nun als ernsten Mahner

Cestius’ Denkstein niederschaun.

 

Sei’s! Muß ich zum letztenmale

Schöpfen aus dem Trevistrom,

Noch die randgefüllte Schale

Weih’ ich dem geliebten Rom.

Venezia

 

Am Strand der Insel, wo Venedigs Tote

Auf stillem Friedhof beieinander ruhen,

Gelandet war ich jüngst im leichten Boote.

 

Dort, wo ich seit dem Frühling oft gesessen,

Nun blinkten weiß im Reife des Novembers

Zu Häupten mir die mächt’gen Grabcypressen.

 

Ringsum, gemeißelt auf die Marmorplatten,

Entgegen schauten mir die Züge derer,

Die drunter sich im Staub gebettet hatten.

 

Und denkend an Venedigs große Tage

Späht’ ich, ob nicht ein Stein der Loredani,

Pisani, Barbarigo Namen trage.

 

Vergebens! Die Geschlechter sind verschollen,

Die Kön’ge einst besiegt; ihr Ruhm lebt einzig

Noch in verstaubter Pergamente Rollen.

 

So sinnend neben einem Leichensteine

Lehnt’ ich, indessen an den höchsten Alpen

Der Tag erlosch mit letztem blassen Scheine.

 

Da kam der Sohn des Gondoliers gesprungen:

»Schnell! Schwer wird sonst die Heimfahrt. Tiefer Nebel

Hält schon im Süden Stadt und Meer umschlungen.«

 

Er zog mich in die Gondel mit der Rechten,

Und zu den Rudern griffen Sohn und Vater,

Daß sie zurück mich nach Venedig brächten.

 

Still war das Meer; doch graue Nebel wallten

In langem Zuge rings heran und legten

Auf die Lagune sich in schweren Falten.

 

Die beiden thaten kräft’ge Ruderschläge;

Lang fuhren wir; allein nicht Stadt noch Ufer

Erschien; das Bot glitt langsam hin und träge.

 

Da vor uns ferne her erschollen Stimmen;

Gesang, im Nachthauch flutend, drang ans Ohr mir,

Und Lichter sah ich durch das Dunkel glimmen.

 

Und uns entgegen aus dem Nebelflore

Schwamm eine Barke; tief verhüllte Männer,

In Händen Fackeln, sangen drin im Chore.

 

Inmitten war als wie zur Totenfeier

Ein Katafalk erbaut, und auf ihm ruhte

Ein hohes Weib, umwallt von schwarzem Schleier.

 

Wohl kannt’ ich sie, die, blitzend von Juwelen,

In Prachtgewanden ich auf manchem Bilde

Gesehen in des Dogenschlosses Sälen.

 

Ein matter Schimmer spielte um das bleiche

Gesicht der Toten, ihr zu Füßen lagen

Die Banner drei besiegter Königreiche.

 

An meiner Seite sank aufs Knie der Knabe;

Doch ernst die Hände faltend, sprach mein Schiffer:

»Venezia ist’s; sie führen sie zu Grabe.«

Die Glocken des Campanile

 

Auf Kuppel und auf Mauerkranz

San Marcos ruht noch Sonnenglanz;

Doch zu der Marmorbilder Fuß

Und auf des Platzes weiße Platten

Hinbreitet sich der Abendschatten,

Indessen sanft der Engelgruß

Vom Campanile niederwallt

Und auf und nieder flügelleicht

Der Taubenschwarm die Luft durchstreicht.

Empor zum Kuppelkreuze bald

Sich schwingen sie im zack’gen Flug,

Bald daß aufs Evangelienbuch

Des Heiligen sie niedersinken,

Daß, in des Abends letztem Strahle

Sich sonnend, aus der Weiheschale,

Die seine Rechte hält, sie trinken.

 

Die schlanken Säulenreihn entlang,

Durch der Arkaden Laubengang

Wogt vor Venedigs altem Dom

Im Festgewühl des Volkes Strom.

Zu eng fast scheint der Raum, der weite;

Und wie ich mit den andern schreite,

Der wechselnden Geschlechter all

Denk’ ich, die bei der Glocken Schall

Vordem wie ich hier hingeschritten.

Der Schleier, der vor unserm Geist

Vorzeit und Zukunft deckt, zerreißt.

Vor sechs Jahrhunderten inmitten

Von ungeheurem Volksgedränge

Steh’ ich; um mich im Festgepränge

Erglänzt von wehenden Standarten

Der Platz gleich einem Frühlingsgarten.

Durch Samt und Seide, farbenbunt,

Giebt sich Venedigs Adel kund,

Und weiße Federbüsche zieren

Die Häupter selbst den Gondolieren;

An Fenster, auf Balkon und Dach

Drängt sich die Menge tausendfach.

Hin durch die Scharen geht ein Tosen;

Nach der Piazzetta neugiervoll

Starrt jedes Auge; horch, Geroll

Von Ankern! Jubel der Matrosen

Schallt wolkenauf her vom Kanal.

Gereiht ist weithin vom Palast

Des Dogen bis zum Arsenal

Und zum Rialto Mast an Mast.

Der Siege und des Ruhmes satt,

Aus der erstürmten Kaiserstadt

Kehrt Dandolo, der hehre Greis,

Zurück in seiner Ritter Kreis.

Es folgt in Waffen und in Wehr,

Mit Beute von zerstörten Reichen,

In hundert Schiffen ihm das Heer;

Im Morgenlichte schimmert weiß

Auf aller Brust des Kreuzes Zeichen;

Der Glanz der Waffen und der Speere

Hüpft von Galeere zu Galeere.

Nun grüßt mit lautem Glockenspiele

Die Kehrenden der Campanile;

Das Haupt entblößen alle sie

Beim Klang der teuern Melodie.

Und schon, um für des Zugs Gelingen

Dem Heil’gen seinen Dank zu bringen,

Vom Bord tritt an des Führers Hand

Der blinde Doge an das Land.

Dort harrt der große Rat auf ihn,

Und, einen Purpurbaldachin

Auf seinem Haupte haltend, schreiten

Zehn Senatoren ihm zu seiten,

Bis bei des Volkes Jubelrufen:

»Heil, Heil dem Dogen Dandolo!«

Er aufwärtssteigt die Tempelstufen.

Die Ritter folgen heimkehrfroh,

Und aus den Schiffen, Mann für Mann,

Wogt dichtgedrängt das Heer heran;

Auf Fahnen, flatternd vor dem Zuge,

Hinschwebt im stolzen Siegesfluge

Des heil’gen Markus Flügelleu.

Beim Glanz der Helme, Lanzenspitzen,

Der Panzer und der Schilde Blitzen

Geblendet, senkt der Blick sich scheu.

Nun flutend durch des Tempels Thor

Erschallt der Priester Feierchor;

Dort dankt beim Klang der hohen Mette

Der Doge an geweihter Stätte

Dem Herren, der gestürzt durch ihn

Den Kaiserthron des Konstantin.

Doch außen von dem Platz der Landung,

Was wogt heran wie Meeresbrandung?

Das Viergespann von eh’rnen Rossen,

Von des Lysippus Hand gegossen,

Das hoch hernieder auf Byzanz

Gefunkelt in der Sonne Glanz,

Herführt’ es in Venedigs Port

Ein Riesenschiff an seinem Bord.

Durchs Volk, das sich in Haufen ballt,

Dann wieder auseinander wallt,

Getragen auf Gefangner Rücken

Wird nun die Gruppe der Kolosse;

Den Dom San Marcos soll sie schmücken.

Vorüber an des Dogen Schlosse

Zum Tempelthor sind sie gelangt,

Und oben tritt auf den Altan,

Der reich im Schmuck von Fahnen prangt,

Der Doge hin, sie zu empfahn.

Empor, bis wo sie stehen sollen,

Gewunden werden sie an Rollen,

Und von den Dächern und Terrassen

Tönt Jubel dichter Menschenmassen,

Wie oben von des Doms Estrade

Die eh’rnen Griechenrenner kühn

Hinab auf Stadt und Meergestade

Das Feuer ihrer Nüstern sprühn. – –

 

Der Lärm verstummt, das Bild entweicht,

Des Abends tiefe Dämmrung legt sich

Rings um mich her, ein Ton kaum regt sich.

Hin übern Platz nur selten schleicht

Noch eine schwankende Gestalt!

Herab vom Campanile hallt

In matten Klängen Grabgeläut –

Das ist nicht gestern, ist nicht heut;

Ich fühle, daß zukünft’ge Zeiten

Mir um das Haupt den Schleier breiten.

Zur Seite schimmern blaß im Licht

Des Mondes, der durch Wolken bricht,

Halb hingestürzte Säulenreihn.

Noch aufrecht steht die große Halle,

Doch schleicht voran dem nahen Falle

Ein leises Knistern durchs Gestein.

Der Markusdom liegt in Ruinen:

Mit dem Gewölbe über ihnen

Ragt in der Mitte noch der Chor

Aus Trümmern und aus Schutt empor,

Und niederschaut in ernster Trauer

Der große Christus von der Mauer.

In Staub sind, der den Boden deckt,

Die Heil’genbilder hingestreckt.

Ich schreite weiter fort zum Strand,

Doch finde den Palast nicht mehr;

Nur eine Wildnis allumher

Ist die Piazetta, wo er stand,

Voll Nesseln, die im Windhauch schwanken;

Gehemmt wird mir der Schritt von Ranken,

Die sich um meine Füße schlingen.

Am Boden mit gebrochnen Schwingen

Zertrümmert liegt dein Löwe da,

Unsel’ge Stadt der Adria!

Geringelt um den Hals in langen

Windungen sind ihm wilde Schlangen.

Mein Tritt hallt dumpf auf Steinen hin

Und Gräberplatten, halbversunken,

Die mit der Emo, Vendramin,

Der Barbarigo Namen prunken.

Hinglimmend über Säulenstücke

Gelang’ ich an die große Brücke

Und schaue nieder auf die Flut,

Die reglos mir zu Füßen ruht.

Ich lausche in die Ferne bang:

Kein Ruderschlag, kein Fischersang;

Verhallt ist das Geläut, ringsum

So wie in Gräbern alles stumm.

Leck liegt, mit Wasser angefüllt,

Nur eine Gondel noch am Pfahle,

Und zu den Seiten am Kanale,

In blasse Nebel eingehüllt,

Reihn sich die morschen Mauerreste

Der Kirchen und der Prachtpaläste.

Von ihrer Steine Sturz tönt leise

Zum Ohre mir der Wiederhall,

Ich seh’ im Mondenlicht, wie Kreise

Das Wasser zieht bei ihrem Fall.

Herüber da vom Redentore

Dringt Meßgeläute mir zum Ohre,

Ein Requiem, vernehmbar kaum

Von einem Geisterchor gesungen.

Nochmals hebt lallend, wie im Traum,

Der Glockenturm die ehrnen Zungen.

Doch plötzlich seh’ ich, wie er wankt;

Die Quadern lösen sich; er schwankt;

Der Boden längs der Riva zittert;

Die Häuser, Kirchen, die verwittert

Am Ufer dastehn wie Skelette,

Versinken ins Lagunenbette.

Und an dem öden Inselstrand,

Wo ehedem Venedig stand,

Ragt nur noch hie und da ein Thor,

Ein Bogen aus der Flut empor.

 

Das sind die Bilder und Gesichte,

Die, wenn mich in des Abends Lichte

Umwogt Venedigs buntes Leben,

Beim Klang der Glocken mich umschweben.

Auf dem Turm des Seraskiers

 

Welch Brausen um mich her? Mir ist, als wehte

Ein Schöpfungsodem durch die Welt,

Da unten sich die Kaiserin der Städte

Im ersten Tagesstrahl erhellt.

 

Herein durchs Klippenthor der Symplegaden

Melodisch saust der Bosporus

Und giebt, aufschäumend an den Felsgestaden,

Zwei Welten seinen Wogenkuß.

 

Die Morgenwinde jagen Segelboote

Heran vom blauen Hellespont;

Fern strahlt das Schneehaupt des Olymp, vom Rote

Des nahen Lichtgestirns besonnt;

 

Und hoch und höher leuchten auf die Dome,

Und weiße Minarete glühn,

Friedhöfe, Brunnen, mächt’ge Hippodrome

Aus dunkelndem Cypressengrün.

 

Doch über all der Pracht mit trübem Blicke

Seh’ ich am Horizonte schon

Die düstre Wetterwolke der Geschicke,

Schwer von der Zukunft Schrecken, drohn;

 

Ja, seh’ auf hochbeschäumten Wogenpfaden

Im weltverheerenden Orkan,

Mit Blitzen und mit Wirbelwind beladen,

Die Flotten aller Länder nahn.

 

Schlachtdonner und Gekrach und Flammenzischen,

Wenn Tod die Feuerschlünde spein,

Wird bald gen Himmel schallen, und dazwischen

Von Sterbenden das Jammerschrein.

 

Wie bleich dort durch des Morgens Purpurdämpfe

Der Halbmond über Stambul blinkt!

O Zeit der Wehen und der Todeskrämpfe,

Bevor er ganz hinuntersinkt!

 


 

4. Verwehte Blätter

Zweites Buch

 

1.

Einst glänzte am Himmel droben

Ein Stern so hell, so rein;

Oft hab’ ich den Blick erhoben

Zu seinem goldenen Schein.

 

Wenn ich ihm mein Sehnen vertraute,

Mein Hoffen und meine Qual,

Trost und Entzücken taute

Auf mich hernieder sein Strahl.

 

Wo blieb er? Suchend am Himmel

Schweift mein Auge umher;

In all der Sterne Gewimmel

Find’ ich den einen nicht mehr!

2.

 

Heb, o hebe die Hülle nie

Von den modernden Särgen,

Die in der Seele begraben sind!

Ruhen, bis dein Leben verrinnt,

Mögen die Toten alle, die sie

Drunten dem Tagslicht bergen.

 

Weh dir, wenn du den Deckel hubst!

Hin durch dein Inneres schleichen

Wird bis tief in sein Mark ein Graun,

Wenn sie dir starr in das Antlitz schaun,

Alle die Freuden, die du begrubst,

Aller der Hoffnungen Leichen.

3.

 

Wenn mitternächtig auf den Gassen

Des Tages letzter Lärm verhallt,

Weil’ ich allein in deinem Zimmer

Und sehe, wie des Mondes Schimmer

Zu all den Plätzen, nun verlassen,

Mit blassem Dämmerscheine wallt.

 

Ein leises Zittern schleicht, ein Beben

Hin an den Wänden, bang und stumm;

Der Rosenstrauch, den du begossen,

Strömt Duft aus Kelchen, neu erschlossen,

Und träumend hinter seinen Stäben

Regt sich der Zeisig wiederum.

 

Im Strahl des Mondes tönt mit matten,

Gebrochnen Klängen das Klavier;

In Wonne halb und halb in Trauer

Zieht durch die Saiten hin ein Schauer –

Ich fühle, aus dem Reich der Schatten,

Adele, ist’s ein Gruß von dir!

4.

 

Giebt es noch neuen Gram für mich,

Seitdem ich sie verloren habe?

Wohl manches Mal noch überschleicht

Mich ein Gefühl, das neuem Kummer gleicht;

Dann will ich zu ihr eilen,

Bei ihr die Wunde auszuheilen;

Doch plötzlich sag’ ich mir: sie liegt im Grabe,

Und in dem alten stirbt der neue Schmerz.

 

Ist eine Freude noch für mich,

Seitdem ich sie verloren habe?

Wohl hie und da noch, halb mir unbewußt,

Regt sich ein froh Gefühl in meiner Brust;

Dann will ich zu ihr eilen,

Sie soll mit mir die Freude teilen;

Doch plötzlich sag’ ich mir: sie liegt im Grabe,

Und fühle größer noch den alten Schmerz.

5.

 

Was fliegt das Schiff, was lenkt das Steuer

Den Kiel durch dunkelblaue See?

Ach! zu der einen, die mir teuer,

Trägt mich der Wellen keine je!

 

Klar, aus des Ostens Purpurquelle,

Strömt auf das Meer des Frührots Glut,

Und jubelnd in der goldnen Helle

Berauscht sich die beschäumte Flut.

 

Und Inseln, duft’ge Küsten schwimmen

An mir vorbei im Morgenwehn,

Und zwischen Palmenhainen glimmen

Die goldnen Kuppeln von Moscheen.

 

Doch ob sich mir mit lichten Thoren

Der Orient erschließen mag,

Zu ihr zurück, die ich verloren,

Blick’ ich in den gesunknen Tag.

 

Fern dort bei Sturm und Blättertreiben

Blinkt weiß ein Grabstein durch die Nacht;

Da schläft sie unter dunklen Eiben

Den Schlaf, aus dem sie nie erwacht.

6.

 

Wieder schreit’ ich längs des Stromes,

Wo uns, wenn mit ihr ich ging,

Trunken an des Himmelsdomes

Abendglanz das Auge hing.

 

Da bei Glocken-Spätgeläute,

Das in milden Melodien

Durch das Laub scholl, überstreute

Uns mit Blüten der Jasmin;

 

Und die Abendnebel rauchten

Golden aus der Felsenkluft;

Zwischen unsre Küsse hauchten

Wilde Rosen ihren Duft.

 

Stumm ist nun der Klang der Glocken,

Längst der Blumen Duft verweht,

Und des Stromes Wellen stocken,

Wo mein Fuß vorübergeht;

 

Auf zum dunkel-abendroten

Himmel blick’ ich trauerbang:

Denn der Schatten einer Toten

Geht mit mir das Thal entlang.

7.

 

Welch ein Schimmern rings und Leuchten!

Funkelnd in des Morgens Strahl

Sprühn die Tropfen von den feuchten

Zweigen nieder in das Thal.

 

Licht auf den beeisten Spitzen,

Licht selbst tief im Abgrundschacht!

Ach! durch all das Strahlen, Blitzen

Trag’ ich einsam meine Nacht.

8.

 

Die Nacht ist schaurig und finster,

Der Friedhof mit weißen Flocken bestreut;

Hernieder vom alten Münster

Im Winde wallt der Glocken Geläut.

 

Sie alle, die oft mir erklungen,

Wie tönen mir ihre Stimmen vertraut!

Die hat mich in Schlaf gesungen,

Und die mich geweckt mit dem ersten Laut.

 

Und unter den steinernen Platten

Quillt es hervor wie Leichenduft;

Geschwundener Stunden Schatten

Entschweben bei den Klängen der Gruft.

 

Errötend, dann neu sich entfärbend,

Von sel’ger Zeit mir flüstern sie;

Um ihre Lippen hallt sterbend

Verschollener Lieder Melodie.

 

Von weißen Rosen umwunden

Sind ihre Stirnen; sie reißen sie ab

Und zeigen mir blutende Wunden –

Ich sinke bebend hin auf ein Grab.

 

Hernieder durch stäubende Flocken

Bricht matt des Mondes Glanz,

Und fort beim Schalle der Glocken

Wallt mir zu Häupten der Geistertanz.

9.

 

Am Tage bang und herzbeklommen

Schreit’ ich dahin auf ödem Pfad,

Bis, wenn sein dreistes Licht verglommen,

Die vielersehnte Stunde naht.

 

Sie, die im Tod mich nicht vergessen,

Auf kurz dann darf ich wiedersehn;

Herüber von den Grabcypressen

Schwebt sie zu mir im Abendwehn.

 

Von ihrem Atemzug, dem reinen,

Umhaucht fühl’ ich mich wiederum;

Sie drückt die Lippen auf die meinen,

Und Seele hängt an Seele stumm.

 

Wie mahnend in mein Auge sieht sie

Legt ihre Hand in meine matt,

Und leis zu sich hinab mich zieht sie

In ihre dunkle Grabesstatt.

 

Und wo ich nach des Lebens Streite

Ruhn soll im stillen Friedenshaus,

Dort unten träum’ ich ihr zur Seite

Den Traum des Todes schon voraus.

10.

 

Das mir sonst so froh erklungen,

Deinem Liede, o! warum

In den grünen Dämmerungen

Lausch’ ich jetzt so trauerstumm?

 

Schwer von Wonnen, nun geschwunden,

Holde Sängerin der Nacht,

Mahnt es mich an jene Stunden,

Die ich selig hier durchwacht.

 

Wieder nun wallt von den Beeten

Blütenodem durch die Luft,

Doch von frühern, längst verwehten

Lenzen ist es nur der Duft;

 

Und Erinnerungen fluten

Auf der Töne Strom heran –

Ach! mir will das Herz verbluten

In des Liedes süßem Bann.

 

Antwort einst mit frohem Pochen

Gab es ihm, o Nachtigall!

Doch in Herzen, die gebrochen,

Traurig tönt sein Wiederhall!

11.

 

Ringsum nun wird es stille,

Indes der Tag versinkt

Und froh im Gras die Grille

Den Tau der Dämmrung trinkt.

 

Aufsteigt die Nacht im Westen,

Sie atmet hörbar kaum

Und wiegt von Ast zu Aesten

Den Wald in Schlaf und Traum.

 

Den Vögeln, wie sie brüten,

Drückt sie die Augen zu

Und lullt im Thal die Blüten,

Die Aehren all in Ruh.

 

Komm, Mutter Nacht, und lege

Die Hand aufs Herz mir mild,

Daß sie die wilden Schläge

Dem Ruhelosen stillt!

12.

 

So find’ ich wieder dich nach Jahren

Und sehe wiederum die Zeit,

Als schuldlos wir und glücklich waren,

Erstehen, doch im Sterbekleid.

 

Wie matt dahin durch deine Rechte

Das Blau der welken Ader schleicht!

Wie hat der Gram durchweinter Nächte

Das schöne Antlitz dir gebleicht!

 

Wozu die alte Liebe wecken?

Entsteigen würde, schattenbleich,

Nur ihr Gespenst, um uns zu schrecken,

Sie selber nicht, dem Totenreich.

 

Für immer sei es denn geschieden,

Wie wir für immer ausgeliebt!

Im Tode such’, wie ich, den Frieden,

Den uns das Leben nimmer giebt.

13.

 

Der Landmann geht zu feiern,

Von Sonnenglut versengt,

Die sanft mit seinen Schleiern

Der Abend nun verhängt:

Es huscht durch laub’ge Aeste

Der Hänfling heim zum Neste,

Wo auf den warmen Eiern

Sein Weibchen ihn empfängt.

 

Schon ruht in süßer Zelle

Die Biene arbeitsmatt,

Zum Schlaf streckt die Libelle

Sich auf das Lindenblatt;

Zum Dorfe kehrt der Mäher,

Und nah schon glänzt und näher

Das Lämpchen ihm, das helle,

Von seiner Lagerstatt.

 

Nicht fehlt die Ankerkette

Dem müden Rudersmann,

Dem Rehe nicht sein Bette

In Buchwald oder Tann,

Und nicht die Schlucht dem Winde,

In der er Ruhe finde;

Wo aber ist die Stätte,

Darauf ich ruhen kann?

14.

 

Auf morgen mir ein Wiedersehen

Verhießest du mit letztem Wort;

Da riß des Schicksals Sturmeswehen

Dich unerbittlich von mir fort.

 

Umsonst durchforscht’ ich Länder, Städte,

Wo deine Spur auf Erden sei;

Statt deiner zog, so viel ich spähte,

Die fremde, kalte Welt vorbei.

 

Von Orte trieb es mich zu Orte,

An alle Häuser klopft’ ich an;

Doch immer wurde mir die Pforte

Von fremden Händen aufgethan.

 

Und ob zum fernsten der Gestade

Wir schweifen über Land und Meer,

Nicht einer führt der Erdenpfade

Mich zu dir hin, dich zu mir her.

15.

 

Nach des Frühlings blühendem Glück

Und des Herbstes strotzenden Garben

Nun Felder, kalt vom November bereift!

Durch Nebel und stäubende Flocken schweift

Mein Blick in dämmernde Fernen zurück

Zu Wonnen, die lang erstarben.

 

Nach des Morgens tauigem Glühn

Und des Mittags leuchtendem Strahle

Nun Nacht und des Mondes eisiger Schein –

In Mitte des Friedhofs steh’ ich allein

Und kränze mit dunklem Cypressengrün

Verwitternde Totenmale.

16.

 

Noch, die Zweige überdeckend,

Herbstlaub, das nicht weichen will!

Und schon neue Knospen weckend

Naht der fröhliche April.

 

Seine Wipfel ihm entgegen

Freudeschauernd wirft der Wald;

Nur in meiner Brust kein Regen!

Alles starr und winterkalt!

 

Eh bei Nachtigallenschmettern

Wieder grünt das junge Laub,

Stumm mit den gewelkten Blättern

Sinkt mein Leben in den Staub.

17.

 

Fremd ging ich sonst an dir vorüber;

Froh lachte mir der Lebenstag;

Ich floh den Gram, der wie ein trüber

Nachtschatten auf der Stirn dir lag.

 

Verstummt an Gräbern, über Leichen

Seitdem ist meiner Lippen Scherz;

Laß uns die Hand einander reichen!

Dein Bruder bin ich nun im Schmerz.

18.

 

Getrost! der Weg war heiß und lang,

Allein der Abend kommt;

Gesorgt ist, sei darum nicht bang,

Für alles, was dir frommt.

 

Die Schatten werden länger schon

Und kühl’re Lüfte wehn;

Vom Turme hallt der Glocke Ton

Und mahnt zum Schlafengehn.

 

Bald thut sich dir das Rasthaus auf,

In dem für alle Raum;

Da labt dich nach dem Tageslauf

Ein Schlummer ohne Traum.

19.

 

In der Schlucht hat schon zu dichten

Haufen sich das Laub getürmt.

Während neu der Herbstwind Schichten

Welker Blätter niederstürmt.

 

Aber durch das Sturmgetose

Und den Moderdunst der Kluft

Haucht noch einsam eine Rose

Ihres Kelches süßen Duft.

 

Liebe! Aus begrabnen Jahren

In mein Leben, längst verdorrt,

Hauchst du deine wunderbaren

Milden Düfte fort und fort.

20.

 

Wenn flüchtig wir einander nahten,

War deine Rede scheu und karg;

Durch nichts ward mir der Schatz verraten,

Den deine Seele still verbarg.

 

Erst kurz, eh unter schwarzer Hülle

Sie dich im Tempel aufgebahrt,

Hat sich in ganzer Liebesfülle

Dein schönes Herz mir offenbart.

 

Empor schlug da im dunkelroten

Lichtglanz die lang verhaltne Glut;

Doch schon auch in das Reich der Toten

Trug dich hinab die dunkle Flut.

 

Nun neu im wilden Weltgetriebe

Steh’ ich verlassen, wie ich stand,

Und such’ umsonst ein Herz voll Liebe

Wie deins, das ich zu spät erkannt.

21.

 

Deine blassen, blassen Wangen,

O des Himmels Purpurlicht

In des Frührots erstem Prangen

Deucht so schön wie sie mir nicht.

 

Hie und da noch um die weißen

Spielt ein rötlich-matter Strahl,

Dann dem Grab sie zu entreißen

Ringt das Leben noch einmal.

 

Doch erloschen schnell, vergangen

Ist das flücht’ge Rosenrot;

Deine blassen, blassen Wangen

Locken mich zu süßem Tod.

22.

 

Mein Herz ist stumm, mein Herz ist kalt,

Erstarrt in des Winters Eise;

Bisweilen in seiner Tiefe nur wallt

Und zittert und regt sich’s leise.

 

Dann ist’s, als ob ein mildes Taun

Die Decke des Frostes breche;

Durch grünende Wälder, blühende Aun

Murmeln von neuem die Bäche.

 

Und Hörnerklang, von Blatt zu Blatt

Im Frühlingswinde getragen,

Dringt aus den Schluchten ans Ohr mir matt,

Wie ein Ruf aus seligen Tagen.

 

Doch das alternde Herz wird jung nicht mehr,

Das Echo sterbenden Schalles

Tönt ferner, immer ferner her,

Und wieder erstarrt liegt alles.

23.

 

Nacht ruht auf dem Geist mir düster und schwül,

Ich fühl’ ein Brausen im Hirn;

O neig dich herab auf meinen Pfühl

Und leg mir die Hand auf die Stirn!

Nur sie, die liebe, die weiße Hand,

Vermag mir zu lindern den Fieberbrand.

 

Das wallt von ihr nieder wie Frühtau mild,

Wie West, der um Blüten kost;

Es legt sich der Sturm, ob noch so wild,

Der mir im Haupte getost,

Und meine Seele blickt klar wie zuvor

In deiner Augen Himmel empor.

24.

 

Verhängt dein Fenster, dein Stübchen leer,

Und du in die Weite gezogen!

Was soll mir der Mai in den Gärten umher,

Und des Kornfelds Wallen und Wogen?

 

Ich wünsche den eisigen Januar

Zurück, und die Nächte, die langen,

Als mich umwallte dein Lockenhaar,

Mich deine Arme umschlangen.

 

Da schritt ich über den dröhnenden See

Zu dir und dem harrenden Glücke

Und wieder von dannen durch Sturm und Schnee

Auf des Eises fliegender Brücke.

 

Mir wußte das Herz vom Froste nicht,

Noch den nächtlichen Finsternissen:

Es strahlte von deiner Augen Licht

Und glühte von deinen Küssen.

25.

 

So oft in mein Aug’, o Kleine,

Von deinen Blicken ein Lichtstrahl fällt,

Wird wieder von Frühlingsscheine

Die erstorbene Seele mir sanft erhellt;

 

Ein Beben und Sprossen und Keimen,

Wie auf der Flur bei des Ostwinds Wehn,

Beginnt in ihren geheimen

Grabkammern, ein Werden und Auferstehn.

 

Bei Nachtigallengeschmetter

Regt Knosp’ an Knospe, die aufblühn will,

Im Kelche die zarten Blätter;

Dann wieder alles öde und still.

 

Und ach! wenn der wonnige Schauer

Verflogen, der mich flüchtig durchrann,

Bleibt mir im Herzen nur Trauer,

Daß ich wie sonst nicht mehr lieben kann.

26.

 

Nun ziehen die Wolken durchs lichtere Blau,

An grünen Halmen zittert der Tau;

Von Blumen schillert der Rasen bunt

In der fröhlichen Winde Wehen,

Und die Primel steigt aus dem Wiesengrund,

Um den leuchtenden Himmel zu sehen.

 

Mit Drosselgesang und Wachtelschlag,

Wie umfängst du mich wonnig, strahlender Tag!

Doch wo ist die Stimme, die einst mich rief,

Und die Hand, die meine gedrückt,

Und wo das Auge, so blau, so tief,

Das einst in meines geblickt?

27.

 

Verstummt, ihr fröhlichen Gesänge

Von Liebeslust und Lebensglück!

Wie in Ruinen, tiefzerfallen,

Die Abendwinde wiederhallen,

Dumpf tönt ihr nur als Trauerklänge

Aus meinem Herzen noch zurück.

 

Versunken liegt, in fernen Weiten,

Die Welt, in der ich glücklich war,

Und hauptverhüllte Schatten tragen

Mir Bilder her aus alten Tagen

Und schluchzen in den Schall der Saiten:

Dahin, dahin für immerdar!

28.

 

Im brausenden Sturz hinab in die Schlünde

Wie jubeln die Bäche, vom Eise frei!

Wie hallt im Winde durch Schluchten und Gründe

Das Alpenhorn und des Hirten Schalmei!

 

Heim kehrt durch des Himmels lichtere Bläue

Von Süden der wandernden Vögel Schar,

Und jeder findet den Zweig aufs neue,

Auf dem er genistet im letzten Jahr.

 

Und bei der Lieder fröhlichem Schalle

Auf grünt und blüht und duftet der Baum –

Ich kenn’ euch, ihr Stimmen, ich kenn’ euch alle;

Mir ist, als erwacht’ ich aus düsterem Traum.

 

Komm, Jugend, komm, Liebe! Was laßt ihr mich harren?

Zum Herzen, das einst so froh, so kühn,

Kehrt wieder zurück, dem winterlich starren,

Und laßt es von neuem duften und glühn!

29.

 

Der mich geboren, zweiter August,

Deiner tauigen Dämmerung Lust,

Könnt’ ich je sie versäumen?

Eh noch ein Lichtstrahl die Lerche weckt,

Auf den Hügel lieg’ ich gestreckt

Unter den schlummernden Bäumen;

 

Höre den Bach im Morgenwind

Lallen wie ein erwachendes Kind,

Und das frohe Geschmetter

All der gefiederten Sänger umher,

Wie sie mit Flügeln, von Tau noch schwer,

Huschen durch zitternde Blätter.

 

Und in der Frühe säuselndem Hauch

Alle die munteren Geister auch

Fühl’ ich im Herzen erwachen;

Wie, wenn die Stunde des Lernens vorbei,

Knaben sich jagen mit Jubelgeschrei,

Tummeln sie sich und lachen,

 

Wecken zum Singen die Vögel im Nest,

Schütteln mir Aepfel herab für das Fest,

Nüsse vom Haselgestäude –

Zweiter August, du, der mich gebar,

Immer verjünge von Jahr zu Jahr

So mir der Kindheit Freude!

30.

 

Während mit den Sternenaugen

Ueber uns der Himmel wacht,

Oeffne deinen duft’gen Kelch mir,

Heil’ge Wunderblume, Nacht!

 

Wonne, der zerstreuten Seele,

Die der Tag verwirrt, zu groß,

Himmlisches Entzücken strömt mir

Tief aus deinem Blätterschoß.

 

Von dem Duft, der unergründlich

Aus dem Weltenabgrund quillt,

Mehr, o mehr noch laß mich schlürfen,

Bis der Durst mir ganz gestillt!

 

Wenn das Morgenlicht in feur’gen

Funken auf die Erde stäubt,

Saugend noch an deinem Kelche

Häng’ ich selig, süßbetäubt.

31.

 

Noch sind die Hähne alle stumm,

Und schwer liegt auf den Augenliden

Mir noch der Schlaf der Nacht; warum

Weckt ihr so überfrüh den Müden?

 

Kaum um den Himmelsrand spielt fern

Ein Schein, als ob die Dämmrung graute;

Schlaftrunken grüßt den Morgenstern

Die Lerche mit dem ersten Laute.

 

Und matt im Osten hebt der Tag

Sich halb empor vom Wolkensaume,

Dann auf den Pfühl, auf dem es lag,

Sinkt neu sein Haupt zurück zum Traume.

 

Drück mir die Augen wieder zu!

Fern von dem lauten Lebensschwarme,

Allmutter Nacht, vergönne du

Mir lang noch Rast in deinem Arme!

32.

 

Ob auch mein Abend längst begonnen,

Doch oft, hellleuchtend wie zuvor,

Noch steigen lang versunkne Sonnen

Vor meinem trüben Blick empor.

 

Dann ist mir, wieder herrlich glänze

Die Welt, wie ich sie einst gesehn;

Den Atem lang verblühter Lenze

Fühl’ ich durch meine Seele wehn.

 

Kühl rauscht’s in ihrer Wipfel Blättern;

Entgegen quillt mir Blütenduft,

Und lang gestorbne Lerchen schmettern

Von neuem hoch in blauer Luft.

 

O jubelt fort! Sanft auf dem Pfühle

Laßt mich entschlummern beim Gesang,

Der in des Sonnenaufgangs Kühle

Am Himmel meiner Kindheit klang!

33.

 

Ums Haupt der alten Bergesriesen

Spielt noch der erste Morgenstrahl

Und gleitet, auf dem Rauch der Wiesen

Hinzitternd, nieder in das Thal.

 

Leis beben von den Atemzügen

Der Schlafenden die Lüfte noch;

Noch ruht der Stier, bevor zum Pflügen

Der Ackersmann ihn schirrt ans Joch.

 

O weckt zu seinem Werk voll Mühe

Den Tag aus seinem Schlummer nicht!

Umfang uns lang noch, sel’ge Frühe,

Mit Morgenluft und Morgenlicht!

34.

 

Schon lagern über den Mooren

Die Nebel des Abends schwer;

Kaum zittert ein Strahl verloren

Durch der Dünste wallendes Meer.

 

Die Blätter, die Blüten siechen

Im kalten Oktoberhauch,

Und giftige Lüfte kriechen

Verheerend von Strauch zu Strauch.

 

Doch ich träume von grünenden Matten

Und Wiesen, mit Tau besprengt,

Darüber an felsigen Platten

Die Rose der Alpen hängt,

 

Von Gipfeln mit eisiger Firne,

Die hoch in den Himmel ragt

Und den Morgen auf ihrer Stirne

Schon trägt, bevor er noch tagt.

 

Wer je sich an deiner Quelle

Den Durst, o Liebe, gestillt,

Von ewiger Morgenhelle

Ist ihm die Seele erfüllt.

35.

 

Dahin der Jugend Wonnen,

Und selbst ihr süßes Weh

Zerstoben und zerronnen

Wie Frühlings-Blütenschnee.

 

Nicht jauchzt mehr zu den Sternen

Mein Herz wie sonst empor;

Es starrt in öde Fernen

Nach dem, was es verlor.

 

Nicht mehr in Schmerz zu bluten

Vermag’s, wie einst es that,

Als es die roten Fluten

Erlabten wie ein Bad.

 

Nur wenn in holdem Sinnen

Dein Auge auf mir ruht,

Wohl regt sich noch tief-innen

In ihm die alte Glut.

 

Hoch klopfend dann entgegen

Pocht es dem jungen Glück –

Doch sinkt mit matten Schlägen

Bald neu in sich zurück.

36.

 

Wie war mir so beklommen,

Als ich am Fenster lag!

Ich sah, er war gekommen,

Der erste Wintertag.

 

In blassem, grauem Streife

Zog Heerrauch ob dem Moor,

Weiß angehaucht vom Reife

Erglänzte Halm und Rohr.

 

Ein Fink sang auf der Linde

Beim halbgestürzten Nest,

Welk bebten noch im Winde

Die Blätter am Geäst.

 

Erst in der Abendspäte

Erstarb die Stimme matt –

Der eis’ge Nordwind wehte

Herab das letzte Blatt.

 


 

5. Kampf und Sieg

 

Am Grabe Friedrichs des Zweiten

1864.

 

Aus Palermos Blütenfülle, die mit Duft den Sinn betäubt,

Aus dem Strahlenglanz, der blendend über Meer und Gärten stäubt,

In die Gräberhalle flücht’ ich, fern dem lärmerfüllten Tag,

Dir den Totenkranz zu winden um den dunklen Sarkophag,

Mächt’ger, der um ein Jahrtausend deiner Zeit du schrittst voran,

Dessen Riesennamen bebend nur der Deutsche stammeln kann!

Laß in deiner heil’gen Stille, wo du, alles Wandels bar,

Nicht den Tag und nicht die Nacht kennst, nicht das Ist und nicht das War,

Laß mich denken, wie von Deutschlands Kaiserthrone schicksalsvoll

Einst gebietend durch die Länder deines Wortes Donner scholl;

Denken, wie vom Nord- zum Südmeer durch dein unermeßnes Reich

Du den Adler Ruhm, den kühnen, einem Edelfalken gleich,

Auf der starken Faust getragen und gespornt von Flug zu Flug,

Bis die Schwinge, alles wagend, ihn in Sonnenferne trug!

Um dich her mit Schild und Lanze, als ein eisenfester Wall,

Reihten sich die Erdenfürsten, jeder deines Throns Vasall,

Und, das Werk der Nacht zerstörend, für des Priesters Bannfluch taub,

Tratst du, die ihn dreifach krönte, die Tiara in den Staub,

Während an dein eh’rnes Deutschland du das sonn’ge Morgenland

Und des Südens heitre Küsten bandest mit gewalt’ger Hand. –

Aber weh! die hehren Bilder, wer verhüllt sie meinem Blick?

Neuen, immer neuen Wechsel bringt das rollende Geschick,

Und durch siebenhundert Jahre seh’ ich wie im Traumgesicht

Finstrer stets den Himmel kreisen mit erloschnem Sternenlicht,

Seh’ dein Reich in Trümmer sinken, daß, zerbröckelt und zernagt,

Selten noch ein halbgebrochner Pfeiler aus dem Schutte ragt;

Weithin geht durch seine Zinnen, seinen Wall der Riß hindurch,

Und am Boden liegt die starke, liegt die heil’ge Völkerburg.

Trauernd über deinem Lande hat der Genius sich verhüllt;

Von den eignen Söhnen wurde seiner Schande Maß erfüllt;

Seine Lenker in Verblendung denken nicht der Zeit, die war,

Als sich herrschend über alle schwang der doppelhäupt’ge Aar,

Nicht sein Volk, daß ihm der Kaiser, was dem Schiffer der Pilot;

Ohne ihn auf stürm’schem Meere sinkt es selbst im lecken Boot.

Nun verzagend stehn sie alle, da der Boden kracht und wankt;

Wilder tobt um sie die Woge, und der Kompaß trügt und schwankt;

Doch vergebens rollt der Donner mahnend über ihrem Haupt;

In den jähen Abgrund stürzen sie sich selber sinnberaubt.

So dein Land, erhabner Kaiser! Morsch ist alles drinn und hohl;

In der Zeiten Wirbelströmen treibt es ohne Stern und Pol.

Wohl dir, daß dein Auge nimmer schaut dies deutsche Jammerbild!

Möge Trauerflor umhüllen dein berühmtes Wappenschild!

Um dich her im Traume magst du deine Heldensöhne stehn

Und die Schatten der vergangnen großen Tage gleiten sehn;

Doch kein Laut des Lebens dringe, Herrlicher, zu dir herab,

Als das Rauschen deiner Fahnen, wie sie wehen um dein Grab.

Die Kaisergruft in Speyer

 

Wie öde trauert diese heil’ge Welt

Im zweifelhaften Schein der Tageshelle,

Die dämmernd durch die Bogenfenster fällt

Und zitternd schleicht um Altar und Kapelle.

 

Bisweilen nur, unheimlich wie im Traum,

Scheint sich der Tempel wundersam zu regen,

Ein innres Atmen den geweihten Raum

Mit geisterhaftem Leben zu bewegen.

 

Dann hört man durch die Stille dumpf und schwer

Verloren einzle Glockenklänge hallen,

Wie vor dem Sturme auf ein schweigend Meer

Die Tropfen der Gewitterwolke fallen.

 

Ein bleiches Weib, ein Geist vom Ehedem,

Wallt durch den Dom; gelöst sind ihre Haare,

Halb von der Stirne sank das Diadem,

Ein Trauerkleid umfließt die Wunderbare.

 

Gebrochnen Schrittes wankt sie hin; sie blickt

Die Kaisersärge an mit stummem Harme

Und hebt mit Klagerufen, halb erstickt,

Um Rache flehend himmelwärts die Arme.

 

Da aus der Orgel bricht ein mächt’ger Schall,

Ein Sterbeseufzer, ihrer Brust entquollen,

Der bei der Säulengänge Wiederhall

Durch das Gewölbe schleicht mit dumpfem Rollen.

 

Und von dem Riesenklang erbebt das Licht

Der Lampen, die auf den Altären schimmern,

Daß geisterhaft, wohin es zitternd bricht,

Die Kreuze und die Leichensteine flimmern.

 

In dichtern Tropfen aus den Pfeifen träuft’s,

Und durch die Hallen schweben dunkle Schatten,

Und zwischendrein vernimmt man das Geseufz

Der Toten unter ihren Marmorplatten.

 

Bald wieder alles stille wie zuvor!

Rings Nacht und Schweigen in den öden Mauern;

Nur Kreuze, eingehüllt in schwarzen Flor,

Und Heil’ge, die in ihren Nischen trauern.

Die Hohenstaufenkrone

 

Noch rauschen deine Eichenforste

Von unsrer Väter Heldentum;

Um deiner Felsenburgen Horste

Schwebt einsam noch der Adler Ruhm;

Es glüht von seinen kühnen Flügen

Die Kunde noch in Flammenzügen

An manchem Denkmal, halb vermorscht:

Doch über den Ruinenhaufen

Nach dir, o Land der Hohenstaufen,

Nach dir hab’ ich umsonst geforscht.

 

In schweren Kerkerbanden liegst du,

Germania, Weib im Trauerkleid;

Gramvoll die müde Stirne wiegst du

In Träumen der vergangnen Zeit!

Es spotten dein die rohen Schergen,

Wie deine Thräne zu den Särgen

Des Gatten und der Söhne träuft,

Und rostig ruht am Sarkophage

Ein Schwert, nach dem in stummer Klage

Bisweilen deine Rechte greift.

 

O Zeit, mit ihm ins Grab gestiegen,

Als, deinem Friederich vermählt,

Du deine Tage nach den Siegen,

Die er für dich erstritt, gezählt!

Als sich vom Rhein zum Hellesponte

Die Welt in deinem Ruhme sonnte,

Und dein Panier mit stolzem Flug

Im alten Wunderland der Träume,

Im Orient, die Purpursäume

Des fernsten Morgenhimmels schlug!

 

Wo ist das Zeichen, das geweihte,

An dem das Erdenschicksal hing,

Die Krone, die den Kaiser feite,

Mit ihrem goldnen Zauberring?

Wo das Geschlecht, das göttlich schöne,

Die hehren Töchter und die Söhne,

An deiner Mutterbrust gesäugt?

Ach! Antwort giebt der stille Jammer,

Der tiefer in der Totenkammer

Dein Antlitz auf die Erde beugt.

 

Doch traue, Weib, den alten Sagen,

Von unsern Vätern gern geglaubt!

Es liegt dort, wo die Alpen ragen,

Ein himmelnahes Bergeshaupt;

Rings klaffen mit jahrtausendalten

Schneefeldern ungeheure Spalten;

Kein Wanderer drang je hindurch;

Und auf der höchsten, steilsten Spitze

Hebt sich die Nachbarin der Blitze,

Der Stürme Braut, die Kronenburg.

 

Als Manfred fiel, der heldenkühne,

In Benevent auf blut’gem Feld,

Als auf Neapels Henkerbühne

Hinsank der junge Kaiserheld,

Da trug von dem verwaisten Throne

Ein Aar die Hohenstaufenkrone

Zu jenem Alpenschlosse fort –

Es blühn und welken die Geschlechter,

Doch Geister schirmen, treue Wächter,

Bis heut des deutschen Reiches Hort.

 

Einst aber wird ein Held erstehen,

Von edlem deutschem Stamm ein Sproß,

Auf den der Herr im Sturmeswehen

Den Atem seiner Weihe goß;

Es strahlt sein Haupt im Morgenglanze;

Befreiung blitzt auf seiner Lanze,

In seinem Banner rauscht der Sieg,

Und mit den Winken seiner Brauen

Lenkt durch der Schlachten Wettergrauen,

Wie seinen Sklaven, er den Krieg.

 

Vor ihm vergeht die Macht der Bösen,

In sich zerbricht der alte Bann;

Das deutsche Kleinod einzulösen,

Stürmt er die Kronenburg hinan;

Und sieh! die Eisgewölbe brechen,

Sie lösen sich zu Gletscherbächen,

Schneebrücken stürzen donnernd nach,

Und, hoch die Alpenhäupter zündend,

Ein neues Erdenjahr verkündend,

Hebt strahlend sich der junge Tag.

 

Hernieder dann aus den Ruinen,

Die teure Krone in der Hand,

Steigt bei dem Donner der Lawinen

Der Kaiser in sein deutsches Land;

Ihn feiern die Drommetenstöße,

Der auf das Haupt der alten Größe

Den Kranz der jungen Freiheit drückt;

Ihm prangt die Flamme der Altäre

Und ihm die lautre Freudenzähre,

Die jedes deutsche Auge schmückt.

 

Dir kündet, Weib, der Klang der Glocken

Das Nahen des ersehnten Herrn;

Entgegen strahlt von seinen Locken

Die Krone dir als Morgenstern;

Und über dir und dem Befreier,

Als Zeuge bei der heil’gen Feier,

Die allen deinen Jammer sühnt,

Rauscht stolz wie einst die deutsche Eiche,

Die mit dem neu erstandnen Reiche

Der Ewigkeit entgegengrünt.

Die schwarze Schar

 

Mit dunklen Tschakos alle und Totenköpfen drauf

Eilten bei Hörnerschalle sie nach dem Zelte zuhauf.

Und ehe sie drinnen waren, rief freudlich der Herzog schon:

»Gegrüßt, ihr schwarzen Husaren! Gegrüßt, meine Rachelegion!«

 

Die Braven hieß er sich setzen: »Achtsam eu’r Ohr mir geliehn!

Mir sendete diesen Fetzen der Kaiser eben aus Wien;

Mehr liebt er auf Bällen das Tanzen als Waffentanz in der Schlacht;

Drum hat er bei Znaym mit den Franzen jetzt seinen Frieden gemacht.

 

»Damit ich ihn unterschreibe, schickt er den Wisch mir nun;

Er denkt wohl, mit einem Weibe, wie er eins, hab’ er zu thun;

Doch, daß man Schurke mich heiße, daß Schande mich treffen mag,

Wenn ich das Blatt nicht zerreiße! Da liege, verfluchter Vertrag!«

 

Er rief’s, und zerrissen stoben umher die Stücke Papier;

Jubelnden Ruf erhoben Gemeiner und Offizier;

Er aber: »Mein Blut fühl’ ich sieden und Glut auf den Wangen mir lohn,

Sobald ich höre von Frieden mit dem Unhold Napoleon.

 

Den Vater mir hat er erschlagen, mein Braunschweig mir geraubt;

Nicht mochte mein Weib das tragen, früh sank ihr blühendes Haupt;

Dann über dem Grab meiner Lieben sah ich von den Alpen zum Meer,

Von Höllengeistern getrieben, hinjagen sein wütendes Heer.

 

Wie schreit noch aus Dörfern und Städten zum Himmel um Rache der Brand!

Wie hat dich der Wütrich zertreten, mein deutsches Vaterland!

Wie deine Söhne geschändet, betrogen, verführt, entzweit,

Bis sie einander verblendet würgten im mördrischen Streit!

 

Deine Fürsten, die stolzen Schildhalter von Kaiser und Reich,

Wie ist ihre Größe geschmolzen, wie ward ihre Ehre so bleich!

Vom fremden Unterdrücker nahmen zu Lehn sie den Thron

Und preisen ihn Weltbeglücker, indes sie zermalmt sein Hohn.

 

Doch ich will das Haupt nicht bücken, bevor ich es leg’ in die Gruft;

Fort! fort! Sonst wird mich ersticken die deutsche Kerkerluft;

Hindurch uns zu schlagen zum Meere, ihr Freunde, führ’ ich euch an,

Und fall’ ich, so fall’ ich mit Ehre als deutscher Fürst und Mann!«

 

Also der kühne Welfe; und rings auf sein Aufgebot

Erscholl es: »Daß Gott uns helfe, wir folgen dir bis zum Tod!«

Die Hand ihm zu küssen drängte sich Jäger heran und Husar,

Und hurtig von dannen sprengte der Herzog mit seiner Schar.

 

Im Sturme vorwärts brausend auf schäumenden Rossen ging’s;

Kaum waren sie ihrer tausend und der Feind unzählbar rings;

Doch ob stärker ums Hundertfache, scheu ließ er sie ziehn fürbaß:

»Weh, weh, das Corps der Rache, die schwarze Legion ist das!«

 

Stach aber einen der Kitzel, sie zu hemmen auf ihrer Fahrt,

Bald hat er in dem Scharmützel die welfische Kraft gewahrt!

Denen, die heim geblieben, wenn er im Kampf nicht fiel,

Wußt’ er von deutschen Hieben hinfort zu erzählen viel.

 

»Auf, Halberstadt zu erstürmen!« erschallt’s aus des Herzogs Mund.

Erzspeiend von Mauern und Türmen kracht der Kanonen Schlund;

Aber den Flammen entgegen, die den Tod auf sie sprühn,

Dem zischenden Kugelregen werfen die Schwarzen sich kühn.

 

Der Führer stürmt, der kecke, den andern voran zum Thor,

Unter ihm sinkt sein Schecke, zu Fuß dann dringt er vor;

Schon ist eine Bresche geschossen, er wirft sich, der erste, hinein:

»Sieg oder Tod, ihr Genossen!« tönt’s durch der Seinen Reihn.

 

Genommen Wälle und Schanzen, erobert Halberstadt!

Die westfälischen Schranzen senken die Arme matt;

Aus Fenstern wehen Schleier, und jubelnde Bürger streun

Blumen auf den Befreier: »Heil, Enkel Heinrichs des Leun!«

 

Zum Meer auf offenen Wegen zieht weiter das kleine Heer;

Die Straßen ihm zu verlegen wagen die Welschen nicht mehr;

Nur scheu, wie den Löwen die Füchse, umschleichen sie’s noch fortan;

Als ob jeder zum Riesen wüchse, geht Furcht den Schwarzen voran.

 

Von Felsen zu ihren Füßen bald sahn sie der Flut Geroll,

Aus dem es wie Freundesgrüßen den Freien entgegen scholl.

»Nun, meine Kampfgesellen, hinweg vom geknechteten Strand

Ueber die freien Wellen ins freie Engelland!

 

Einst an die Küsten der Väter heimträgt uns der hurtige Kiel;

Ihr Feiglinge und Verräter, verloren dann euer Spiel!

Der Feinde giftiger Heerrauch wird, wo wir nahen, vergehn,

Und Freiheit, ein frischer Meerhauch, hin über Deutschland wehn!«

Die Bildsäule Karls des Großen

 

Steigst du aus der Gruft, Erhabner?

Von der Erdengeister Haft

Hat dein abgrundtief-begrabner

Heldenleib sich aufgerafft?

 

Wo dich band des klugen Zwerges

Leisgeraunter Zauberspruch,

In der Kluft des Odenberges

Schlummertest du lang genug;

 

Senktest auf dem Stuhl von Erze

Deine Stirne, träumeschwer,

Und das Licht der Grubenkerze

Goß sich flimmernd um dich her.

 

Aber als die Frist verronnen,

Wie ein Erdstoß da erscholl’s,

In den Erz- und Feuerbronnen,

In den Wasseradern schwoll’s;

 

Und beim Ruf, der mit dem Stoße

Schütterte den Erdenball,

Dröhnte: »Wo ist Karl der Große?«

Hundertfach der Wiederhall.

 

Da erstandest du, Gewaltiger,

Sprengtest die granitne Thür;

Ein Jahrtausend hing als faltiger

Mantel um die Schultern dir;

 

Und ein steingewordner Schatte,

Deine Seele selber Stein,

Trittst du auf die Marmorplatte,

Neu bei deinem Volk zu sein.

 

Sprich, was runzelst du die Brauen?

Freut das Morgenrot dich nicht,

Welches deinen deutschen Gauen

Hoffnungsreich durch Wolken bricht?

 

Siehst du nicht mit Stolz das Wappen,

Das dein ein’ges Deutschland schmückt,

Seit in sechsunddreißig Lappen

Wir dein Purpurkleid zerstückt?

 

Nicht den Dom, wo edelmütigst

Wir die Fahne abgesteckt,

Und der Gallierhahn uns gütigst

Basiliskeneier heckt?

 

Nicht die Wälder, wo der Gimpel

Seine Hoffnungslieder pfeift,

Und der Mastbaum für die Wimpel

Unsrer deutschen Flotte reift?

 

Nein, den Blick verhülle, Mächtiger!

Nicht für dich ist dieser Tag!

Mag ein Schleier dir, ein nächtiger,

Uns entziehn und unsre Schmach!

 

Schlaf in diesem immer wüsteren

Leben, das die Nachwelt lebt,

Nur erwachend, wenn mit düsteren

Nebeln sie die Nacht begräbt!

 

Dann, wenn Donner um dich wettert,

Wenn der Sturmwind dich umfliegt,

Und der Blitz, der sonst zerschmettert,

Sich auf deiner Stirne wiegt,

 

Schau hinab zu deinem Reiche,

Das sich weithin, endlos zieht,

Wie die Gegenwart die bleiche

Große Vorzeit dämmern sieht!

 

Durch die Fläche schleicht ein Glimmen

Wie ein blasses Meteor;

Fernher tönen dumpfe Stimmen,

Kaum vernehmbar an dein Ohr.

 

Lauter dann, gleich Geisterrufen,

Hallt es aus dem Erdenschoß,

Wie Gestampf von eh’rnen Hufen

Dröhnt’s und wie Drommetenstoß.

 

Ist’s das Wogen ferner Meere,

Das an fels’ge Küsten schlägt?

Sind’s die Schemen deiner Heere,

Die der Sturmwind peitscht und fegt?

 

Ja, sie steigen, die Erwachten,

Aus der Gruft, wo hingestreckt

Sie den Staub von hundert Schlachten

Ueber ihren Pfühl gedeckt.

 

Toderstandne, bleiche Gruppen,

Nahn sie sich im luft’gen Tanz,

Ihre eh’rnen Panzerschuppen

Blinken matt im Mondenglanz.

 

Schleuderer und Bogenspanner,

Eiserne von Isenland,

Knappen mit dem heil’gen Banner

Und dem Horne Olifant,

 

Ritter, die der Saracenen,

Die des Nordmanns Heere sahn,

Ziehn auf Rossen, schwarz von Mähnen,

Zu dir her die nächt’ge Bahn.

 

Aber du aus dicht sich ballenden

Nebeln, wie ein Riesengeist,

Blickst hernieder zu dem wallenden

Kriegsvolk, wie es um dich kreist.

 

Da der alten Schlachtlust denkst du,

Deine Ader schwillt vor Zorn;

Einmal noch die Fahne schwenkst du,

Einmal stößst du noch ins Horn!

 

Langsam, weithin tönt der flutende,

Schwellende, gewalt’ge Schall –

So blies Roland, der verblutende,

In der Schlucht von Ronceval.

 

Wild indes, wie ums verwitternde

Felsenhaupt ein Wolkenzug,

Braust das Heer um deine zitternde

Steingestalt im Wirbelflug;

 

Und wie bei der Töne Rollen

Donnernd das Getümmel wallt,

In dem Sturm und Wettergrollen

Ist das kleine Jetzt verhallt!

Die deutsche Mutter

 

1866.

 

Das ist ein Fest, ein herrliches, heut!

Kanonengekrach und Glockengeläut

Und Hallen von Siegesliedern!

Nein, nein! Reißt ab von den Helmen das Laub

Und streut auf das Schlachtfeld Asche und Staub,

Wo Brüder sich würgten mit Brüdern!

 

Tot beide, die ich mit Schmerzen gebar,

Die schöner und schöner von Jahr zu Jahr

Erblühten an meinen Küssen!

Gebrochen nun in des Lebens Mai

Ihr rosiges Haupt! Vom heißen Blei

Die Brust den Teuern zerrissen!

 

O hätt’ ich – das ist’s, was am Herzen mir zehrt –

Das Wort sie nimmer stammeln gelehrt,

Das in den Tod sie getrieben!

Mein, mein die Schuld! Mit erhobener Hand

Gebot ich ihnen, das Vaterland,

Das deutsche, vor allem zu lieben.

 

Wenn abends die zwei mir saßen im Schoß,

Oft ihnen erzählt’ ich von Waterloos,

Von Leipzigs herrlichen Schlachten,

Wie heim aus dem Feld ihr Vater, ihr Ahn

Sich Ehren für Thaten, die sie gethan,

Und leuchtende Wunden brachten.

 

Da flammten die Augen der Knaben in Glut

Und ließen mit Stolz des Gatten Blut

In den Adern der Söhne mich ahnen.

Was mehr? Die Jünglinge trieb es – kein Halt! –

Zu Habsburgs Adler den Theobald,

Den Karl zu den preußischen Fahnen.

 

»Mein Bruder, leb wohl! Doch bald vereint

Wehn unsere Banner wider den Feind

Und jagen ans Meer ihn nach Westen;

Für Deutschland, wie uns die Mutter gelehrt,

Laß dann, des Ahnen, des Vaters wert,

Uns kämpfen unter den Besten.«

 

Und sie träumten noch von vereintem Sieg;

Wer war es, o wer, der da den Krieg

Von Deutschen mit Deutschen entflammte?

Wohl bebte zurück die entsetzte Natur;

Doch band an die Fahnen die zwei ihr Schwur

Und riß sie ans Werk, das verdammte.

 

Die Hölle jauchzte; von Süd und Nord

Entgegen sich zogen zum Brudermord

Die Heere mit klingendem Spiele;

Und, wie ich jammernd am Boden lag,

Die beiden Söhne bei Nacht und Tag

Schaut’ ich in dem Schlachtengewühle.

 

Und Flammenzischen und Rädergeroll

Und Krachen der Feuerschlünde erscholl

Und Sterbender Aechzen und Wimmern;

Da schwand der Dampf, der die Wahlstatt umflort,

Und blutend lagen die zwei, durchbohrt,

Auf Haufen von Leichen und Trümmern.

 

O Mutter der Schmerzen! Vom Kruzifix

Des Sohns schau her mitleidigen Blicks

Und denk, du hattest nur einen!

Nicht gleicht dein Jammer dem meinen; dir quillt

Die lindernde Thräne vom Auge mild,

Ich habe keine zu weinen.

 

Und ihr, mit Jubel und Festlust heut

Verhöhnt ihr mein Weh, mit Glockengeläut

Und hallenden Siegesliedern? –

Schweigt! schweigt! Reißt ab von den Helmen das Laub

Und streut auf das Schlachtfeld Asche und Staub,

Wo Brüder sich würgten mit Brüdern.

Siegesfeier in Straßburg

 

Hallt, Glocken, hallt von Erwins Turm,

Und brausen mag der Jubelsturm

Von Berg zu Berg, von Strom zu Strome!

An jedes Ohr die Botschaft tragt:

In deutsche Luft nun wieder ragt

Der herrlichste der deutschen Dome!

 

Der alte Frevel ist gerächt,

Der von Geschlechte zu Geschlecht

Uns bittre Schmach vererbt und Schande:

Hallt, Glocken! Von des Nordens Meer

Bis zu den Alpen ruft sie her,

Die Söhne aller deutschen Lande!

 

Ja freier, wie gelöst vom Bann,

Aufatmet aller Brust; heran

Durchs Münsterthor seh’ ich sie wogen,

Und wie ein himmlischer Orkan

Braust Orgelschall, indes sie nahn,

An Gurten hin und Strebebogen.

 

Und durch die Fensterrose bricht

Ein Farbenglanz herein, wie Licht

Des Regenbogens nach Gewittern;

Allhin bewegt sich’s wunderbar,

Wie von Altare zu Altar

Die Strahlen durch den Tempel zittern.

 

Vom Mund der Cherubim von Stein,

Die oben längs der Pfeilerreihn

Und an den Marmorbecken hängen,

Tönt schmetternder Drommetenstoß,

Als wollt’ im tiefsten Erdenschoß

Der Klang die Grabesriegel sprengen.

 

Der Beter jeder sinkt aufs Knie;

Und durch der andern Reihen, sieh!

Umklungen von den Dankchorälen,

Nahn sich Gestalten schattengleich;

Die sind nicht aus des Lebens Reich,

Sie kommen aus dem Land der Seelen.

 

Voran, die Locken silberweiß,

In Freudenthränen tritt ein Greis;

Um ihn erschallt von tausend Zungen –

Denn alle haben ihn erkannt –

Dein Lied vom deutschen Vaterland;

Nun ward erfüllt, was er gesungen.

 

Und rings knien sie, die opferfroh

Auf Leipzigs Feld, bei Waterloo

Um Tod fürs Vaterland geworben;

Lang wurde drüben in der Welt

Der Seligen ihr Glück vergällt

Vom Gram, daß sie umsonst gestorben.

 

Doch nun, verklärt im Morgenglanz,

Geschmückt mit ihrem Siegeskranz

Und mit der Wunden blut’gen Malen,

Begrüßen sie den hehren Tag

Nach langen Nächten dunkler Schmach

Und sonnen sich in seinen Strahlen.

 

Und hochher vom Gewölb herab,

Wie von den Engeln, die das Grab

Auf Golgatha erschlossen fanden,

Zu Glockenschall und Orgelklang

Ertönt ein himmlischer Gesang:

Deutschland ist aus der Gruft erstanden!

Wiedersehen von Deutschland

 

Hier, wo um mich im Morgenglanz der Alpen Gletscher strahlen,

Und hinter mir Italien mit seinen Goldfruchtthalen,

Mit seiner Myrtenhügel Grün verschwimmt in duft’ge Bläue,

Schaut freudethränenvoll mein Blick, o Deutschland, dich aufs neue!

Oft, aus der Ferne heimgekehrt ans Ufer deines Rheines,

Wohl dacht’ ich, schön auf Erden sei wie du der Länder keines,

Und Rast nicht ließ mir’s, bis ich dich nochmals durchpilgert hatte,

Von wo das Hochgebirg Tirols sich senkt zur grünen Matte,

Und in der frischen Thäler Schoß die blauen Seen träumen,

Bis wo an Schleswigs Dünenstrand die Nordseewogen schäumen;

Doch stolzer heut, als je zuvor, darf ich dich mit dem süßen,

Dem heil’gen Namen Vaterland, du teure Heimat, grüßen!

Wenn sonst in alten Bergen nur, wo rankendes Gewinde

Der Epheu schlingt und scheu bei Nacht am Brunnen trinkt die Hinde,

Ich deines Ruhmes Kunden las auf grauen Marmorplatten,

Jetzt glorreich stehst du vor mir da, erstanden von den Schatten.

 

O, nun der mächt’ge Kaiseraar, hinflatternd ob den Heeren,

Zu seinem alten Horste kehrt, an Siegen reich und Ehren,

Wie rollt hochwallend, Adern gleich, wenn sie zu schnellern Schlägen

Die Freude treibt, dein deutscher Rhein voll Jubel ihm entgegen!

Von den Vogesen bis zum Harz, zum Kreidestrand von Rügen

Fliegt flammenhell die Botschaft hin von seinen Siegesflügen;

Aus langem, schwerem Traum erwacht, hebt Straßburgs Kathedrale

Begeistert ihr befreites Haupt und tönt im Morgenstrahle,

Und mit der Glocken Festgeläut vom Strome hin zu Strome

Zujauchzen freudestammelnd ihr die hehren Schwesterdome.

Hochbrausend mit der Wogen Schlag, die um Arkona branden,

Begrüßt der Ostsee blaue Flut das Reich, das neu erstanden;

Die Alpen jauchzen Antwort ihr mit donnernden Lawinen,

Und deine Kaiserpfalzen all und deine Burgruinen

Und deine Städte altersgrau, des Ruhms erlauchte Wiegen,

Erglänzen in dem jungen Licht, dem Schutte halb entstiegen.

 

Gesühnt ist, was von welschem Hohn seit Karls von Anjou Tagen

Bis zu dem Korsenunhold du, Unselige, ertragen.

Zu deinen Toten drunten selbst im kalten feuchten Grauen

Der Gräber rinnt der Trost hinab wie sanftes Frühlingstauen,

Und sie, der Franken-Frevelmut das schöne Herz gebrochen,

Die heilige Luise, fühlt neu ihre Pulse pochen;

Von Thränen um ihr Vaterland noch schwer die Augenlider,

Entsteigt sie ihrem Sarkophag und hebt die Blicke wieder,

Und schlürft die junge, reine Luft mit frohem Atemzuge.

Indes sie über Deutschlands Aun hinwallt in luft’gem Fluge,

Schwebt von Apuliens Blütenstrand, verklärt im Morgenrote,

Der junge Konradin heran, der vielbeweinte Tote,

Und Manfred führt er an der Hand, des Staufenthrones Erben,

Den welsche Tücke so wie ihn gerissen ins Verderben.

Da, wie die teure Heimat sie mit ihren burg-bekrönten

Felshöhen schauen, lächeln sanft hernieder die Versöhnten.

 

So mögt ihr unserm Volk fortan Schutzgeister sein, Verklärte,

Daß es so groß im Frieden sei, wie mächtig mit dem Schwerte!

Gleichwie nach der Gewitternacht durch das zerriss’ne Dunkel

Der Morgenstern sein Licht ergießt mit silbernem Gefunkel,

Auf alle Völker strahle so von dem geweihten Schilde,

Mit dem es Recht und Freiheit schützt, ein Glanz von Himmelsmilde!

Den Blick der Zukunft zugewandt, in Thatenkraft der Ahnen,

Der Menschheit schreit’ es kühn voran auf ihren hohen Bahnen,

Bis unter Palmenwipfeln sie im morgenhellen Lichte

Aufatmet aus dem Kampfgewühl, dem Angsttraum der Geschichte,

Und nach Jahrtausenden voll Blut, nach langen, düstern Nächten

Der Liebe schöne Genien ihr den Kranz des Sieges flechten.

Italien

 

Zu ihr, zu der die Gletscherbäche

Südwärts hinunterjauchzen,

Noch einmal wend’ ich den Blick.

Wie unter der nordischen Eichen Dom

Ihre Riesenschwester Germania,

So unter Lorbeerwipfeln

Hält Italien die Siegesfeier.

Ein magischer Ring

Hat eure Geschicke, ihr Länder,

Aneinander gebunden –

Zu eurem Unheil, o wie lange!

Mit ihres Himmels schmachtendem Blau,

Ihrer Goldfruchthaine Duft und Glanz

Lockte die Zauberin des Südens

Deutschlands Fürsten und Völker

In ihre Armidagärten,

Daß sie bei Brunnenrieseln

Unter Myrtengebüsch und leuchtenden Marmorbildern

Nicht ihres Reiches und Volks mehr gedachten.

Dann aus Wollustträumen der Nacht

Fuhren sie auf;

An den eisernen Panzer

Pochte ihr Herz in Begier,

Ueber das Land der Götter zu herrschen;

Es zuckte das Schwert aus der Scheide,

Und hochauf schlug die Flamme des Kampfes;

Städte loderten und erstanden neu

Zum Rachekrieg aus der Asche;

Von Gift gewürgt

Sank der größte der Kaiser

Bleich auf den fieberatmenden Boden;

Selbst die Bande des Bluts

Löste der Haß,

Ganze Geschlechter von Italiens Söhnen

Niederwälzte die mordende Schlacht;

Und als verhallt der Schwertschlag,

Der Siegesruf und die Totenklage,

Erschöpft, ohnmächtig lagt ihr beide,

Ein Hohn und Spott dem Fremden.

 

Sei denn, wie einst zum Verderben,

Nun euch zum Heil, eu’r Schicksal

Unauflöslich verbunden,

Und, wie in einer Sonne Mittagsglanz

Eu’r Auferstehungsfest ihr feiert,

So schreitet Arm in Arm

Der größern Zukunft entgegen.

Beim Siegeseinzug in Berlin

 

Steig’ empor,

Herrlichste der Sonnen,

Die über Deutschland geleuchtet!

O den Tag, den du bringst,

Ganz und voll zu genießen,

Ist es genug nicht des Glücks für ein Leben?

Den sterbenden Greis

Laß das Auge nicht schließen,

Bevor er ihn erblickt,

Und in der Wiege dem Säugling

Oeffne des Geistes Sehkraft,

Daß sein Gedanke ihn fasse,

Und er einst noch den Enkeln künde:

Ich habe den großen Tag erlebt.

Horch! Trommelwirbel

Und Fall von hunderttausend Tritten!

Sie sind es, sie nahen,

Die durch den Donner der Schlachten

Ueber stürzender Brüder Leichen dahin

Deutschlands Banner getragen!

Noch scheinen ihre Lanzen

Vom Wirbelsturm des Kampfes zu zittern.

Doch Hoch! erschallt es, Hoch!

Durch des Volkes wogende Reihen,

Und mit dem Grün des Friedens bekränzt,

Wallen durchs Thor die Siegesfahnen.

Gen Himmel flackert

Im Sonnenlichte der Glanz

Der wogenden Helme und Waffen,

Wie durch die geschmückten Straßen

Der Zug der Krieger sich wälzt,

Und Fanfarengeschmetter nun

Und hochaufhallender Jubelruf;

Sie kommen, die glorreichen Führer,

Die Lieblinge des Ruhmes,

Die noch nach Jahrtausenden

In ungeborner Völker

Gesängen leben werden!

Aus ihrer Mitte hervor,

Wie Orion unter den anderen Sternen,

Leuchtet der Herrliche,

Der Retter Deutschlands!

Laßt Platz für sein Roß,

Ihr Weiber, die mit euren Kleinen

Heran ihr euch drängt,

Um, seine Kniee umklammernd, ihm zu danken,

Daß er euch Haus und Herd

Vor Schande geschützt!

Wohl mehr, als des Krieges Gewühl,

Liebt er, Kinder um sich spielen zu sehen;

Aber noch einmal heut, zum letztenmale,

Eh zur Pflugschar das Schwert sich wandelt,

In seines Heeres Mitte

Mit den krachenden Feuerschlünden

Muß er Zwiesprach’ halten.

Horch! das sind die ehernen Stimmen –

Er kennt sie –,

Die ihn in zwanzig Siegesschlachten umdonnert,

Vor denen hundert Vesten

Und ein Reich in Trümmer gesunken.

Von allen Türmen die Glocken fallen ein,

O! und weiter dahin, durch den Blumenregen,

Der von Fenstern und Dächern niederstäubt,

Zieht er achtlos vorüber an uns,

Denen an der Wimper die Freudenthräne zittert,

Während die Lippe verstummt

Und nur des Herzens Klopfen

Dank ihm stammelt,

Daß er uns ein Vaterland geschenkt.

Aller-Seelen-Tag 1871

 

Zum Friedhof, wo bei gelber Blätter Fall

Matt im Novemberlicht die Kreuze glänzen,

Nun strömt das Volk, bei Trauerglockenschall

Geliebte Gräber zu bekränzen.

 

War je der Jahre, die gewesen sind,

So mördrisch eins wie dies? Mehr Hoffen

Hat es, als Blätter der Novemberwind,

Mit gift’gem Todespfeil getroffen.

 

Wie viele schleppten matt und todeswund

Von Frankreichs blutgedüngten Stätten

Die Glieder heim, nur um auf deutschem Grund

Zur letzten Ruhe sich zu betten!

 

Und neidenswert noch ihr, die in den Schoß

Der Heimat ihr gesenkt die Euern!

Wie manche Mutter sehnt sich schlummerlos

Nur nach der Asche ihrer Teuern!

 

Der Abend kommt; im Kreise um sie her

Versammelt hat sie ihre Lieben;

Doch stumm blickt sie, das Auge thränenschwer,

Auf einen Platz, der leer geblieben.

 

Sie hofft umsonst je von des Sohnes Hand

Noch werde regen sich die Klinke,

Vergebens, daß, gekehrt ins Vaterland,

Er an das Mutterherz ihr sinke.

 

Auf ferner Heide streiten nun vielleicht

Um seine Leiche sich die Raben;

Der Wind, der kalt durch die Vogesen streicht,

Hat sie vielleicht in Schnee begraben.

 

Doch nein, nicht so! Verstumme, Grabgeläut,

Und hemmt, ihr Mütter, Brüder, Schwestern,

Den Klagelaut! Vergaß das kleine Heut

So schnell schon das gewalt’ge Gestern?

 

Denkt, wie, als wär’ ein Himmel aufgethan,

Lächelnd zum Vollglanz unsrer Siege,

Empor vom Sterbebett die Greise sahn,

Die Säuglinge aus ihrer Wiege!

 

Da warfen stolz, dem Heldentod geweiht,

Gleich jener heil’gen Schar von Theben,

Die Euren hin ihr niedres Staubeskleid,

Um in Unsterblichkeit zu leben;

 

Glückselig sie, die, während sie der Sieg

Umrauschte aus des Banners Falten,

Der deutschen Sonne, welche glorreich stieg,

Ins Antlitz schau’nd, nach jenseits wallten.

 

Betrügt sie denn durch Klagen, wie zum Hohn,

Nicht um den Ruhm, ihr teures Erbe;

Nein, bleibt euch nach den andern noch ein Sohn,

So lehrt ihn, daß wie sie er sterbe!

 

Hinweg mit Seufzern und dem weißen Kranz,

Mit Threnodien und Trauerschleiern!

In jedem Auge Freudenthränenglanz,

Soll Deutschland seine Toten feiern!

An die Franzosen

 

Ihr zürnt, daß wir, mit Raubkrieg überzogen,

Euch blutend wieder heimgesandt,

Und deutsche Gaun, um die ihr uns betrogen,

Entrissen eurer Frevelhand?

 

Für viele Missethat war das die Sühne,

Und mit mehr Recht habt ihr gebüßt,

Als jener Fürst, den auf der Henkerbühne

Für fremde Schuld ihr sterben ließt.

 

Nicht an die Ströme Bluts, aus deutschen Adern

Geschlagen vom Franzosenschwert,

Mehr dächten wir fortan, noch altes Hadern,

Wenn ihr nicht die Verstockten wär’t.

 

Vereint nun sollten wir den Feind bekriegen

Den argen Sohn der Finsternis,

Dem eurer Besten einer von den Zügen

Die Lügenmaske lachend riß.

 

Doch ihr, berauscht vom Trank des Taumelweines,

Der euch so oft den Sinn bethört,

Schreit Rache, weil wir euch beim Raub des Rheines,

Dem langgebrüteten, gestört.

 

Wohl, wählt, verbündet mit dem Vatikane,

Der Menschheit tausendjähr’gem Fluch,

Die Fledermaus zum Sinnbild eurer Fahne

Anstatt des Adlers, den sie trug!

 

Laßt Priester sie mit Segenssprüchen weihen,

Und – edles Bündnis! – Afrika

Die Tiger seiner Wüsten nach uns speien –

Wir stehen kampfgerüstet da;

 

Und durch das Rasseln der Kanonenräder

Euch rufen wir ins taube Ohr:

Gezählt die Teuren hat der Unsern jeder,

Die durch eu’r Mordschwert er verlor.

 

Paläste sind in Deutschand nicht noch Hütten,

Wo nicht die Trauer hauptverhüllt

Umsonst nach einer Stimme lauscht, nach Tritten,

Die sonst sie frohen Klangs erfüllt.

 

Und, soll nochmals des Krieges Flamme lodern,

Ein furchtbar Würgen wird es sein;

All die Erschlagnen, die in Frankreich modern,

Sie kämpfen mit in unsern Reihn!

 

Ja, einen Toten hat ein jeder drunten,

Des Geist zum Rachewerk ihn stählt

Und hell das Feuer sprühn läßt von den Lunten

Und sorgt, daß nicht die Kugel fehlt.

 

So wißt, eh ihr beginnt das Unerhörte

Und neu mit Blut die Erde netzt:

Es ist der eigne Untergang, Bethörte,

Den auf den einen Wurf ihr setzt!

 

Denn enden wird der Kampf erst, ob Millionen

Von Leben auch das Schlachtschwert frißt,

Wenn ausgetilgt im Buche der Nationen

Der Name der Franzosen ist.

Zum neuen Jahr

 

1871.

 

In Herrlichkeit, wie sie die Welt nicht sah

Seit grauer Zeit des Altertumes,

Mein deutsches Vaterland, stehst du nun da

Auf Sonnenhöhen deines Ruhmes.

 

Verderben schleudert auf den Feind und Tod

Das Falten deiner mächt’gen Stirne,

Und doch spielt milder Glanz um sie, wie Rot

Des Morgens um der Alpen Firne.

 

Wohl! Um die Schläfe, die der Siegesaar

Umkreist mit den gewalt’gen Schwingen,

Magst an des Friedens duftendem Altar

Du dir der Kränze reichsten schlingen!

 

Ihr, die als schönster Schatz der Menschheit gilt

Und sie der Geisterwelt verkettet,

Der heil’gen Kunst in Klang und Wort und Bild

Sei Hütrin, die sie schützt und rettet!

 

Schritt nicht die Dichtung durch den Schatten schon,

Den deine Urwaldeichen warfen,

Und rauschten ihre Wipfel nicht beim Ton,

Dem ehernen, der Bardenharfen?

 

Gedenk, wie dich von früher, nie versiegt,

Der Melodieen Strom durchflutet,

Auf dem Beethoven sich, der Schwan, gewiegt,

In dem sich Mozarts Herz verblutet!

 

Strahlt nicht als heller Morgenstern der Kunst,

Der andern lichter Reigenführer,

Zu uns aus finstrer Zeiten Nebeldunst

Herüber der erhabne Dürer?

 

Und länger könnte dich, die das besitzt,

Bethören noch der Tand der Seine?

Vom eitlen Bildwerk, das der Franke schnitzt,

Auflesen möchtest du die Späne?

 

Nein! Aufwärts schau, zu jener Riesenwelt,

Die sich, ein Werk der Feen und Gnomen,

Nur durch ein ew’ges Wunder aufrecht hält,

Zu Kölns und Straßburgs hohen Domen!

 

So wie hochauf ihr Wald von Pfeilern steigt

Und mit den Aesten, Ranken, Reben

Zur mächt’gen Säulenlaube sich verzweigt,

Soll deine Kunst gen Himmel streben.

 

Ein hoher Tempel sollst du selber sein,

Und, wenn ringsum der Schönheit Blüten

Im Sturm des Herbstes sinken, noch allein

Des Geistes Heiligtümer hüten.

 

Und flieht an andre Küsten einst der Tag,

Der wechselnde, der Weltgeschichte:

Vergoldend lang auf deinen Zinnen mag

Er ruhen noch mit letztem Lichte!

 

So spielt um die Ruinen Griechenlands

Noch heut ein Abendrot, als küßte

Der untergeh’nden Sonne Scheideglanz

Des Mäoniden Marmorbüste.
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